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Wer  ist  hier  wer?  Beim  letzten  NPD-Verbotsverfahren  2003  wurde  bekannt,  dass  führende  NPD-Köpfe  Geheimdienstler  waren 

Die  Nazi-Macher 
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Der  Verfassungsschützer  Tino 
Brandt  soll  in  seiner  Rolle  als  An¬ 
führer  des  rechtsextremen  „Thü¬ 
ringer  Heimatschutzes“  als  Letzter 
Kontakt  zu  den  Tätern  gehabt 
haben.  Das  wirft  Fragen  auf. 

Die  Mordserie  der  rechtsextre¬ 
men  Gruppe  „Nationalsozialisti¬ 
scher  Untergrund“  (NSU)  hat 
erneut  die  Frage  aufgeworfen:  Wel¬ 
che  Rolle  spielt  der  Verfassungs¬ 
schutz  in  unserem  Land?  Genauer: 
In  welchem  Umfang  sind  extremi¬ 
stische,  im  Besonderen  rechtsex¬ 
tremistische  Zirkel  nicht  so  sehr 
Beobachtungsobjekt  der  Geheim¬ 
dienstler  als  vielmehr  deren  ei¬ 
gene  Kreatur? 

Reflexhaft  fordern  Politiker  -  vor 
allem  von  links  -  erneut  ein  Ver¬ 
bot  der  NPD.  Und  natürlich  mehr 
Geld  für  die  politische  Arbeit 
„gegen  Rechts“,  bei  der  auch  aller¬ 
hand  Linksradikale  ihr  Brot  ver¬ 


dienen.  Die  Forderungen  ergingen, 
ohne  dass  eine  Verwicklung  der 
Rechtsaußen-Partei  in  die  Morde 
an  zehn  unschuldigen  Menschen 
überhaupt  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Vor  allem  lenken  sie  ab  von 
einem  weit  gravierenderen  Pro¬ 
blem:  Bereits  das 
Scheitern  des 
letzten  NPD-Ver- 
botsantrages  von 
2003  führte  den 
Blick  auf  die  du¬ 
biose  Arbeits¬ 
weise  der  Ver¬ 
fassungsschützen  Der  Antrag 
wurde  von  den  Richtern  abgewie¬ 
sen,  weil  nicht  ersichtlich  war,  ob 
die  der  NPD  zur  Last  gelegten  ver¬ 
fassungswidrigen  Äußerungen 
nicht  eigentlich  vom  Verfassungs¬ 
schutz  selbst  zu  verantworten  ge¬ 
wesen  seien.  Konkret  waren 
sowohl  der  nordrhein-westfalische 


NPD -Landesvorsitzende  als  auch 
sein  Stellvertreter  sowie  der  Chef¬ 
redakteur  der  regionalen  Partei¬ 
zeitung  Mitarbeiter  des  In¬ 
landsgeheimdienstes. 

Auch  im  Falle  des  „NSU“  ist  die 
Verwicklung  des  Verfassungs¬ 
schutzes  frappierend.  Seine  ideo- 
logische 
Aufladung  erhielt 
das  Trio  in  den 
90er  Jahren  beim 
sogenannten 
„Thüringer  Hei¬ 
matschutz“.  Des¬ 
sen  Anführer  war 
Tino  Brandt,  der  später  als  Verfas¬ 
sungsschützer  enttarnt  wurde.  Er 
agierte  also  nicht  bloß  als  Spion, 
sondern  produzierte  seine  Beob¬ 
achtungsobjekte  gleichsam  selbst, 
arbeitete  aktiv  daran,  junge  Men¬ 
schen  in  den  Sog  rechtsextremer 
Demagogie  zu  ziehen.  Brandt  war 
überdies  der  letzte,  der  mit  dem 


Trio  Kontakt  hatte,  bei  dem  laut 
Presseinformationen  falsche  Pässe 
gefunden  wurden,  wie  sie  wie¬ 
derum  nur  der  Geheimdienst  be¬ 
reitstellen  könne. 

Schon  nach  der  ausländerfeind- 
lichen  Mordbrennerei  von  Solin¬ 
gen  1993,  bei  der  fünf  Menschen 
starben,  war  der  Dienst  in  schiefes 
Licht  geraten.  Die  Täter  hatten  sich 
regelmäßig  in  einem  Fitnessstudio 
versammelt,  dessen  Betreiber  ein 
Agent  des  Verfassungsschutzes 
war.  Bereits  damals  kam  der  Ver¬ 
dacht  auf,  der  Dienst  schaffe  sich 
ein  neues  Betätigungsfeld,  um 
nach  dem  Verscheiden  seines  vor¬ 
maligen  Hauptgegners  DDR  (also 
Stasi)  nicht  das  Opfer  radikalen 
Personalabbaus  zu  werden.  Politi¬ 
ker  aller  Richtungen  fordern  nun, 
reichlich  spät,  dass  die  merkwür¬ 
digen  Methoden  des  Inlandsge¬ 
heimdienstes  gründlich  überprüft 
werden.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Fünf  Prozent 

Das  Bundesverfassungsgericht 
hat  entschieden,  dass  die  bei 
der  Europawahl  geltende  Fünf¬ 
prozent-Hürde  verfassungswid¬ 
rig  ist.  Die  Sperrklausel  verstoße, 
so  die  Richter  in  ihrer  Begrün¬ 
dung,  gegen  die  Grundsätze  der 
Wahlrechtsgleichheit  und  der 
Chancengleichheit  der  politi¬ 
schen  Parteien.  Dennoch  bleibe 
die  Wahl  zum  EU-Parlament  im 
Jahr  2009  gültig  und  müsse  nicht 
wiederholt  werden.  Auf  die  Bun¬ 
destagswahlen  hat  das  Urteil 
keine  Auswirkungen,  da  es,  so 
der  Senat,  strukturelle  Unter¬ 
schiede  zwischen  dem  Bundestag 
und  dem  EU-Parlament  gäbe. 

Dieses  Urteil  ist  mehr  als  ein 
Sieg  für  die  Beschwerdeführer,  es 
ist  ein  Meilenstein  auf  dem  Weg 
zu  mehr  Demokratie.  Endlich 
haben  auch  kleinere  Parteien  die 
Möglichkeit,  ins  EU-Parlament  zu 
kommen.  Ihre  Wähler  müssen 
nicht  mehr  befürchten,  dass  ihre 
Stimme  von  vornherein  vertan 
ist.  Und  die  „etablierten"  Par¬ 
teien  haben  ein  Argument  verlo¬ 
ren,  mit  dem  sie  bisher  versucht 
haben,  sie  von  der  Entscheidung 
für  eine  Splitterpartei  abzuhal¬ 
ten.  Auch  der  einzelne  Abgeord¬ 
nete  hat  jetzt  bessere  Chancen. 
Nonkonforme  Mandatsträger 
können  nicht  mehr  so  einfach 
von  ihren  Parteien  durch  die  Dro¬ 
hung  mit  dem  Entzug  des  Listen¬ 
platzes  zum  Gehorsam  ge¬ 
zwungen  werden.  Derjenige,  der 
seinem  Gewissen  folgen  und  sich 
nicht  dem  Fraktionszwang  un¬ 
terwerfen  will,  muss  nicht  mehr 
automatisch  das  Ende  seiner  par¬ 
lamentarischen  Tätigkeit  be¬ 
fürchten.  Abweichler  haben  jetzt 
die  Chance,  unabhängig  von 
ihrer  Partei  wiedergewählt  zu 
werden  oder,  wenn  sie  Mitglied 
des  Bundestages  oder  eines  an¬ 
deren  Parlaments  sind,  leichter 
von  dort  nach  Brüssel  zu  wech¬ 
seln.  Auf  die  großen  Parteien 
muss  dieses  Urteil  wie  ein  Keu¬ 
lenschlag  wirken. 


Falsche  Pässe,  wie  nur 
der  Geheimdienst  sie 
bereitstellen  kann 


Operation  ohne  Ziel  und  Plan 

Studie  kritisiert  fehlende  Strategie  für  Afghanistan-Einsatz 


Merkels  Kompass  muckt 

CDU-Parteitag  blieb  weitgehend  inhaltsleer 


Die  Stiftung  Wissenschaft 
und  Politik  (SWP)  in  Berlin 
hat  den  Einsatz  der  Bundes¬ 
wehr  in  Afghanistan  in  einer  Stu¬ 
die  als  „strategielos“  kritisiert.  Das 
als  Stiftung  bürgerlichen  Rechts 
organisierte  Institut  berät  den  Bun¬ 
destag  und  die  Bundesregierung  in 
Fragen  der  internationalen  Politik 
und  Sicherheit  und  zählt  zu  den 
renommiertesten  und  einfluss¬ 
reichsten  Forschungseinrichtun¬ 
gen  in  Europa. 

In  seiner  Ausarbeitung  mit  dem 
bezeichnenden  Titel  „Strategielos 
in  Afghanistan“  stellt  der  Wissen¬ 
schaftler  Philipp  Münch  fest,  dass 
es  für  die  Operationsführung  der 
Bundeswehr  im  Rahmen  der  Inter¬ 
national  Security  Assistance  Force 


(Isaf)  keine  Strategie  gäbe,  die  so¬ 
wohl  Zweck  und  Ziel  des  Einsatzes 
als  auch  den  Weg  und  die  Mittel  zu 
dessen  Realisierung  ausreichend 
definieren  würde.  Die  Dokumente, 

Soldaten  sind  unnötig 
in  Lebensgefahr 

die  von  den  politisch  Verantwort¬ 
lichen  als  Strategie  ausgegeben 
würden,  seien  tatsächlich  nur 
„Wunschlisten  von  oft  stark  deu¬ 
tungsoffenen  Begriffen“.  Dieses 
Fehlen  einer  klaren  politischen 
Strategie  könne  seitens  der 
Bundeswehr  nicht  kompensiert 
werden.  Die  Konsequenz  sei, 


dass  strategische  Entscheidungen 
immer  weiter  nach  unten  delegiert 
würden.  Dadurch  sehe  sich  die 
niedrigste  operative  Ebene  mit 
dem  Problem  konfrontiert,  ihre 
Operationen  ohne  Abstimmung 
auf  ein  konkretes  übergeordnetes 
Ziel  führen  zu  müssen.  Entschei¬ 
dend  sei  jedoch  das  Vorhanden¬ 
sein  einer  politischen  Weisung, 
anhand  derer  die  militärischen 
Führer  im  Einsatz  das  jeweils  an¬ 
gemessene  Vorgehen  auswählen 
könnten.  Die  bisherige  -  überwie¬ 
gend  reaktive  -  Operationsfüh¬ 
rung,  die  auf  „Präsenz  im  Raum“ 
setze,  bilde  eine  unnötige  Gefahr 
für  das  Leben  der  Soldaten,  so 
Münch.  Jan  Heitmann 

(siehe  Kommentar  Seite  8] 


Nicht  weniger,  nein  mehr 
Europa  soll  es  sein.  Die  Bun¬ 
deskanzlerin  und  CDU-Vor- 
sitzende  Angela  Merkel  gab  beim 
CDU-Parteitag  in  Leipzig  die  lei¬ 
denschaftliche  Europäerin.  Sämtli¬ 
che  anderen  Themen  gerieten  dabei 
in  den  Hintergrund.  An  rhetorischer 
Dramatik  ließ  Merkel  es  nicht  man¬ 
geln.  Vor  allem  eine  ihrer  Äußerun¬ 
gen  ließ  aufhorchen:  In  der 
„  S  chicksalsgemeins  chaft  Europ  a“ 
gehe  es  jetzt  „um  alles  oder  nichts“, 
so  die  Kanzlerin.  Da  fühlte  sich 
mancher  Delegierte  an  die  verzwei¬ 
felte  Beschwörung  des  Endsieges  er¬ 
innert,  obwohl  die  Niederlage 
eigentlich  schon  besiegelt  war. 

Auf  eine  programmatische  Orien¬ 
tierung  warteten  die  Mitglieder  der 


derzeit  zu  jeder  inhaltlichen  Kehrt¬ 
wende  bereiten  und  an  Diskussi¬ 
onskultur  eher  armen  Partei 
vergebens.  Die  CDU  habe  seit  65 
Jahren  denselben  Kompass,  ließ 


Statt  Beifall  nur 
Anstandsapplaus 


Merkel  wissen  und  unterband 
damit  jede  weitere  Erörterung  über 
die  politische  Ausrichtung.  In  wel¬ 
che  Richtung  dieser  Kompass  weist, 
erfuhren  die  Delegierten  von  ihrer 
Vorsitzenden  indes  nicht.  Die  Kom¬ 
passnadel  der  CDU  dreht  sich  mo¬ 
mentan  allerdings  willkürlich  mal 
hierhin,  mal  dorthin,  gerade  so,  als 


sei  der  Wanderer  in  ein  Magnetfeld 
geraten.  Dass  viele  der  Delegierten 
daher  durchaus  Diskussionsbedarf 
sahen,  lässt  sich  daran  erkennen, 
dass  es  für  die  Parteichefin  statt  des 
sonst  üblichen  Beifalls  lediglich  ver¬ 
haltenen  Anstandsapplaus  gab. 

Andere  Themen  wie  eine  Lohn¬ 
untergrenze  und  die  Abschaffung 
der  Hauptschule  wurden  eher  am 
Rande  abgehandelt.  Heraus  kam 
stets  ein  Kompromiss,  mit  dem  sich 
am  Ende  alle  zufriedengaben.  Ohne 
lange  Debatte  und  mit  einer  klaren 
Mehrheit. 

In  Leipzig  zeigte  sich  die  CDU  in 
bedenklicher  Verfassung:  konflikt- 
scheu,  folgsam  gegenüber  der  Par¬ 
teiführung  und  inhaltlich  nach  allen 
Seiten  offen.  Philipp  Hötensleben 
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MELDUNGEN 

EU:  Berlin  hat 
sich  durchgesetzt 

Brüssel  -  Überschüsse  und  Defi¬ 
zite  in  der  Leistungsbilanz  von 
EU-Ländern  werden  jetzt  doch 
nicht  wie  von  der  EU-Kommis- 
sion  vorgesehen  gleichermaßen 
bestraft.  Selbst  der  geplante  Kom¬ 
promiss  wurde  auf  Drängen  des 
deutschen  Einanzministers  Wolf¬ 
gang  Schäuble  (CDU)  zurückge¬ 
nommen.  Der  Kompromiss  hatte 
anlässlich  der  Verschärfungen  des 
Stabilitätspaktes  noch  vorgese¬ 
hen,  dass  Länder,  die  ein  Defizit 
in  ihrer  Leistungsbilanz  haben, 
das  über  vier  Prozent  des  Brutto¬ 
inlandsproduktes  (BIP)  liegt,  eine 
Strafe  zahlen  müssen.  Überschüs¬ 
se  sollten  hingegen  erst  ab  einem 
Plus  von  sechs  Prozent  des  BIP 
bestraft  werden.  Ziel  war  es,  ex¬ 
treme  Ungleichgewichte  inner¬ 
halb  der  EU  zu  vermeiden.  Doch 
Berlin  wehrte  sich,  denn  Über¬ 
schüsse  seien  ein  Zeichen  von 
Leistungskraft.  Vor  allem  grüne 
Politiker  im  EU-Parlament  be- 
zeichneten  die  Ungleichbehand¬ 
lung  als  „Rechtsbruch“.  Bel 

EU-Geld  für 
fehlerhaftes  Werk 


Brüssel  -  Ein  zweifelhaftes  Ge¬ 
schenk  erhalten  derzeit  Schulen 
im  deutschsprachigen  Raum.  Ein 
österreichischer  Verlag  verschickt 
an  sie  unaufgefordert  Exemplare 
des  Kafka-Romans  „Das  Schloss“. 
Aufgrund  von  EU-Fördergeldern 
in  sechsstelliger  Höhe  sind  die 
Bücher  für  die  Schulen  zwar  gra¬ 
tis,  allerdings  für  Lehrzwecke 
auch  unbrauchbar,  da  sie  mit  un¬ 
zähligen  Rechtschreibfehlern 
übersät  sind.  Berichten  der  „FAZ“ 
und  der  österreichischen  „Kro- 
nen-Zeitung“  zufolge  ist  der  in¬ 
volvierte  Verlag  eigens  für  das 
subventionierte  Buchprojekt  ge¬ 
gründet  worden.  Von  der  Presse¬ 
stelle  der  EU-Kommission  war  zu 
dem  Vorgang  bisher  keine  Stel¬ 
lungnahme  erhältlich.  N.H. 


Demokratische  Bedrohung 


FDP-Mitgliederentscheid  zur  Euro-Rettung  bringt  die  Parteispitze  in  Erklärungsnöte 


Gelebter  Stolz  auf  Polen 

Vorwiegend  linke  Krawalle  am  Nationalfeiertag 


Befehl  verweigert 

SPÖ-Minister  als  traurige  Lachnummer 


Dieser  Ausgabe  liegt  ein 
Überweisungsträger  der 
Treuespende  e.  V.  bei 


Die  Schulden-Uhr: 

Teure  Kultur 

Wir  dürfen  nicht  entschei¬ 
den,  was  Kunst  ist  und 
was  nicht.  Was  Kunst  ist,  muss 
die  Gesellschaft  entscheiden“, 
entgegnete  eine  Grünen-Abge- 
ordnete  im  Bundestagsaus¬ 
schuss  für  Kultur  und  Medien 
auf  die  Kritik  an  der  Kulturför- 
derung  des  Bundes  von  Seiten 
des  Bundes  der  Steuerzahler 
(BdSt).  Karl  Heinz  Däke,  Präsi¬ 
dent  des  BdSt,  war  extra  zu  ei¬ 
ner  Sitzung  erschienen,  um  sei¬ 
ne  Kritikpunkte  den  Bundes¬ 
tagsabgeordneten  zu  erklären. 
„Ist  es  eine  öffentliche  Aufgabe, 
ein  Konzert  von  Tokio  Hotel  in 
Tokio  zu  bezuschussen?“,  fragte 
er  unter  anderem.  Auch  fand  er 
es  verwunderlich,  dass  der 
Bund  Hollywood-Filme  wie 
„Inglourious  Basterds“  fördert, 
ohne  zumindest  eine  Gewinn¬ 
beteiligung  zu  fordern.  Auch  ei¬ 
ne  Förderung  der  elitären  Bay- 
reuther  Festspiele  blieb  Däke 
unverständlich.  Bel 
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Es  hätte  ein  wunderbar  fried¬ 
liches  Familienfest  bleiben 
können:  Unter  blauem  Him¬ 
mel  schien  halb  Warschau  auf  den 
Beinen,  um  die  Militärparade  am 
zentral  gelegenen  Sächsichen  Gar¬ 
ten  mitzuerleben.  Die  Weichsel¬ 
stadt  hatte  sich  herausgeputzt  am 
11.  November,  dem  Unabhängig¬ 
keitstag.  Die  Haupteinkaufsstraße, 
die  elegante  „Neue  Welt“,  war  mit 
Girlanden  überspannt,  die  Busse 
des  Städtischen  Verkehrsbetriebes 
fuhren  rot-weiß  beflaggt,  aus  un¬ 
zähligen  Privatwohnungen  nicht 
nur  in  der  Innenstadt  hingen  pol¬ 
nische  Fahnen,  an  öffentlichen  Ge¬ 
bäuden  sowieso.  Auf  dem  Pilsuds- 
ki-Platz  waren  alle  Gattungen  der 
polnischen  Armee  angetreten,  um 
den  im  Kampf  um  Polens  Unab¬ 
hängigkeit  Gefallenen  die  Ehre  zu 
erweisen  -  am  Grab  des  Unbe¬ 
kannten  Soldaten,  das  in  die  Natio¬ 
nalfahne  gehüllt  war. 

Staatspräsident  Bronislaw  Ko- 
morowski  rief  zu  Einigkeit  und 
gegenseitiger  Wertschätzung  im 
Volk  auf:  „Diktieren  wir  nicht  an¬ 
deren,  wie  sie  Polen  lieben  sollen“ 
-  wie  ein  Kommentar  durch  die 
Blume  zu  den  traditionell  bis  aufs 
Blut  verfeindeten  politischen  La¬ 
gern  Polens.  „Seien  wir  stolz  auf 
unser  Polen.“ 


Hässliche  und  für  polnische  Ver¬ 
hältnisse  völlig  ungewohnte  Sze¬ 
nen  der  Gewalt  brachten  erst  die 
folgenden  Stunden.  Gegen  15  Uhr 
nahm  der  „Marsch  der  Unabhän¬ 
gigkeit“  seinen  Anfang.  National- 
polnische,  patriotisch-katholische 
Kreise,  Pilsudski-Anhänger,  ehe¬ 
malige  Kämpfer  der  Heimatarmee, 
Anhänger  der  radikal-nationalisti- 

Deutsche  »Antifas« 
attackierten  polnische 
Uniformträger 

sehen  „Allpolnischen  Jugend“  so¬ 
wie  gewöhnliche  Warschauer  Fa¬ 
milien  zogen  unter  einem  Meer 
von  Fahnen  durch  die  Straßen  - 
feierlich  und  friedlich,  wie  die  PAZ 
vor  Ort  beobachten  konnte,  und 
mit  etwa  15  000  Teilnehmern  so 
zahlreich  wie  nie  zuvor. 

Sehr  zum  Unmut  ihrer  Gegner, 
die  sich  in  umittelbarer  Nähe  des 
Sammelplatzes  der  Nationalen  ver¬ 
sammelt  hatten  -  getrennt  durch 
eine  martialisch  bewaffnete  Poli¬ 
zeikette.  „Antifaschistische“  Kra¬ 
wallmacher  hatten  bis  nach  Berlin 
um  Unterstützung  für  die  Gegen¬ 
demonstration  getrommelt  -  sogar 


im  provinziellen  Potsdam  hingen 
Plakate,  die  zum  Widerstand  gegen 
den  „Marsch  der  Faschisten“  auf¬ 
riefen.  Erfolgreich,  wie  sich  heraus¬ 
stellte.  Zu  beiden  Seiten  des  Poli¬ 
zeikordons  kam  es  zu  Angriffen  auf 
die  Ordnungshüter,  Flaschen  und 
Steine  flogen,  Autos  und  Fernseh¬ 
übertragungswagen  gingen  in 
Flammen  auf.  Bereits  um  die  Mit¬ 
tagsstunde  ereignete  sich  ein 
Zwischenfall:  Nach  übereinstim¬ 
menden  polnischen  Presseberich¬ 
ten  waren  es  deutsche  Linksextre¬ 
misten,  die  aus  dem  an  der  „Neuen 
Welt“  gelegenen  Organisationsbüro 
der  Gegendemonstration  heraus 
auf  Passanten,  die  polnische  Fah¬ 
nen  trugen,  losstürmten  und  diese 
mit  Schlägen  attackierten.  Träger 
historischer  polnischer  Uniformen, 
die  auf  dem  Wege  zu  den  offiziel¬ 
len  Feiern  waren,  darunter  auch 
ein  Sejmabgeordneter,  wurden  be¬ 
spuckt,  einem  wurde  die  Kappe 
vom  Kopf  gerissen. 

Die  Bilanz  der  Krawalle:  14  zer¬ 
störte  Polizeiwagen  sowie  ver¬ 
brannte  Ü-Wagen,  210  Verhaftete, 
darunter  95  Ausländer  -  und  eine 
Debatte  darüber,  ob  die  polnischen 
Sicherheitskräfte  überhaupt  auf 
die  Fußball-Europameisterschaft 
2012  im  eigenen  Land  vorbereitet 
sind.  Christian  Rudolf 


Der  österreichische  Vertei¬ 
digungsminister  Norbert 
Darabos  musste  eine  be¬ 
schämende  Niederlage  einstek- 
ken:  Er  hatte  im  Januar  den  Ge¬ 
neralstabschef  -  in  Österreich 
traditionsgemäß  Generaltrup¬ 
peninspektor  genannt  -  Edmund 
Entacher  abgesetzt,  weil  dieser 
die  Ministerpläne  zur  Abschaf¬ 
fung  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
kritisiert  hatte. 

Entacher  nahm 
dies  aber  nicht 
widerspruchslos 
zur  Kenntnis. 

Und  der  Verset¬ 
zungsbescheid  des  Ministers 
wurde  von  der  Berufungskom¬ 
mission  beim  Bundeskanzleramt 
nun  tatsächlich  für  nicht  rechtens 
erkannt  und  ersatzlos  aufgeho¬ 
ben.  Entacher  kehrt  ins  Amt  zu¬ 
rück. 

Was  andernorts  Grund  für  ei¬ 
nen  Rücktritt  wäre  -  ein  solcher 
wurde  unter  anderem  vom  Präsi¬ 
denten  der  Offiziersgesellschaft 
und  von  FPÖ-Chef  Heinz-Christi¬ 
an  Strache  gefordert  -,  lässt  Dar¬ 
abos  aber  ungerührt:  Er  erklärte 
im  ORF-Interview,  dass  er  nun 
eben  über  schriftliche  Weisungen 
mit  Entacher  verkehren  werde. 
Die  Affäre  war  allerdings  nicht 


der  erste  arge  Missgriff  von  Dar¬ 
abos,  und  allein  schon  der  Um¬ 
stand,  dass  die  SPÖ  2007  ihn,  ei¬ 
nen  ehemaligen  Zivildienstlei¬ 
stenden,  in  dieses  Amt  gehievt 
hat,  spricht  für  sich. 

Die  SPÖ  hatte  sich  zwar  im  Ko¬ 
alitionsabkommen  mit  der  ÖVP 
auf  Beibehaltung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  verständigt,  wie  sie 
auch  in  der  Bundesverfassung 
festgelegt  ist.  Das 
aber  hinderte 
Bundeskanzler 
Werner  Faymann 
(SPÖ)  und  seinen 
Verteidigungsmi¬ 
nister  nicht  daran,  aus  vorder¬ 
gründigen  Motiven  auf  eine  popu¬ 
listische  Linie  zur  Umstellung  auf 
ein  Berufsheer  umzuschwenken. 
Unterstützt  wird  diese  Linie  von 
Massenblättern,  die  bekannterma¬ 
ßen  maßgeblich  von  Anzeigen 
SPÖ -naher  Ministerien,  Gemein¬ 
den  und  Firmen  abhängig  sind. 

Pikanterien  am  Rande:  Ent¬ 
acher  selbst  galt  bisher  als  SPÖ- 
nah,  und  auch  der  oberste  Be¬ 
fehlshaber  des  Bundesheeres 
Bundespräsident  Heinz  Fischer  - 
mit  einer  lupenreinen  SPÖ-Lauf- 
bahn  -  ist  ein  bekennender  Be¬ 
fürworter  der  allgemeinen  Wehr¬ 
pflicht.  R.  G.  Kerschhofer 


Debatte  um  Berufsheer 
spaltet  Partei 


Auf  dem  FPD-Parteitag  trat  eine 
Kluft  zwischen  Führung  und  Basis 
zutage,  die  auch  in  Union  und  SPD 
zu  spüren  ist.  Die  liberale  Euro- 
Debatte  wirft  ein  Schlaglicht  auf 
den  Zustand  der  Parteien¬ 
demokratie. 

Nicht  wenige  FDP-Parteitagsde- 
legierte  dürfte  nach  dem  Sonder¬ 
parteitag  vom  vergangenen  Wo¬ 
chenende  die  Frage  quälen:  War 
Philipp  Rösler  wirklich  die  richti¬ 
ge  Wahl?  Der  erst  wenige  Monate 
amtierende  Chefliberale  langweil¬ 
te  seine  Zuhörer  nicht  bloß  mit  ei¬ 
ner  Rede  ohne  Spitzen,  ohne 
Glanz.  Schlimmer  noch:  Er  konnte 
nicht  überzeugen. 

Im  Zentrum  stand  die  Eu¬ 
ro-Rettung  und  das  Mitglie¬ 
dervotum,  mit  welchem  die 
Freidemokraten  bis  zum  13. 
Dezember  über  den  dauer¬ 
haften  Euro -Rettungsschirm 
abstimmen  sollen.  Für  Rös¬ 
ler,  ja  für  die  gesamte  FDP- 
Spitze,  ist  die  Abstimmung 
brandgefährlich.  Der  Son¬ 
derparteitag  sollte  dazu  die¬ 
nen,  die  Basis  auf  Linie  zu 
bringen,  dass  sie  der  Euro- 
Rettungspolitik  zu. stimmen 
möge. 

Doch  was  Rösler  anbot, 
waren  die  alten  Verspre¬ 
chen,  die  kaum  noch  einer 
glauben  will  -  nicht  einmal 
die  Anhänger  der  Rettungs¬ 
politik,  wie  ausgerechnet 
Ex-FDP-Chef  Guido  Wester¬ 
welle  später  durchblicken 
ließ. 

Mit  der  FDP,  so  tönte  Rös¬ 
ler,  werde  es  keine  Transfer¬ 
union  und  keine  Euro- 
Bonds  geben.  Soll  heißen: 
Weder  würden  die  Liberalen 
je  zustimmen,  dass  Deutsch¬ 
land  dauerhaft  für  andere 
Euro -Länder  zahlen  muss, 
noch,  dass  für  die  Schulden  der 
einzelnen  Staaten  alle  gemeinsam 
haften,  womit  im  schlimmsten  Fal¬ 
le  der  Stärkste  die  Schulden  aller 
anderen  am  Hals  hätte. 

Doch  die  Delegierten  wussten 
genauso  wie  die  FDP-Mitglieder 
an  der  Basis:  Der  angestrebte  dau¬ 
erhafte  Rettungsschirm  ist  längst 
eine  Transferunion.  Und  dass  die 


Europäische  Zentralbank  (EZB) 
Staatsanleihen  bankrottgefährde¬ 
ter  Länder  aufkauft,  bedeutet,  dass 
nationale  Schulden  auf  die  Kappe 
aller  genommen  werden.  Damit 
erfüllt  diese  Politik  auf  anderem 
Wege,  was  Euro-Bonds  bringen 
würden.  Das  Gleiche  gilt  für  die 
verdeckten  „Target-Kredite“,  über 
welche  sich  fremde  Notenbanken 
der  Euro-Zone  bereits  zirka  450 
Milliarden  Euro  von  der  Bundes¬ 
bank  „geliehen“  haben. 

Doch  Rösler  blieb  jener  Taktik 
treu,  welche  die  Deutschen  zu¬ 
nehmend  in  Rage  bringt:  Vorn  auf 
dem  Podium  schloss  er  katego¬ 
risch  aus,  was  hinter  der  Bühne 


längst  und  für  jedermann  sichtbar 
läuft.  Entsprechend  lau  fiel  der 
Beifall  der  Delegierten  aus. 

Völlig  anders  Guido  Westerwel¬ 
le.  Der  vom  Parteichefposten  un¬ 
ter  demütigenden  Bedingungen 
verjagte  Außenminister  donnerte 
seine  Worte  ins  Parkett  wie  zu  sei¬ 
nen  besten  Zeiten  als  Wahlkämp¬ 
fer.  Dabei  setzte  er  ganz  auf  Emo¬ 


tionen,  beschwor  die  deutsch¬ 
französische  Freundschaft  und 
das  heutige  Euro-System  als  un¬ 
verzichtbare  Voraussetzung  für 
deren  Fortbestand.  Doch  mit  sei¬ 
nem  Hinweis,  Europa  koste  eben 

Westerwelle  warf 
sich  für  den  Euro 
ins  Zeug 

auch  etwas,  machte  er  wenigstens 
klar,  dass  er  das  Blendwerk,  hin¬ 
ter  welchem  Rösler  die  Folgen  der 
Euro-Politik  der  Bundesregierung 


weiterhin  verstecken  will,  für  ver¬ 
schlissen  hält.  Daher  verlegte  er 
sich  zwar  auf  das  sattsam  bekann¬ 
te  Hantieren  mit  der  Angst  der 
Deutschen  vor  Isolierung  und  Ein¬ 
kreisung,  verschwieg  den  Dele¬ 
gierten  aber  nicht  (mehr)  die  Ko¬ 
sten  seiner  Politik. 

„Euro-Rebell“  Frank  Schäffler 
nutzte  seine  kurze  Redezeit,  um 


noch  einmal  seine  Bedenken  ge¬ 
gen  die  Rettungsschirm-Politik  mit 
der  ihm  eigenen  Eindringlichkeit 
vorzubringen.  Ein  wichtiger  Ver¬ 
bündeter  war  ihm  Burkhard 
Hirsch.  Als  Urgestein  der  Linksli¬ 
beralen  legte  Hirsch  den  Schwer¬ 
punkt  auf  die  Frage,  in  was  für  ein 
Europa  wir  eigentlich  gerieten, 
wenn  europäische  Völker  eines 
nach  dem  anderen  ihre  demokra¬ 
tischen  Mitwirkungsrechte  an 
Aufseher  von  EU,  EZB  und  Inter¬ 
nationalem  Währungsfonds  (IWF) 
verlieren. 

Aus  den  Beiträgen  der  „Rebel¬ 
len“  um  Hirsch  und  Schäffler 
schimmerte  das  lange  kaum  ge¬ 


spürte  Feuer  der  Partei  von  Frei¬ 
heit,  Bürgerrecht  und  Volkssouve¬ 
ränität.  Irritierend  wirkte  indes, 
dass  dieses  Feuer  kaum  in  den  Re¬ 
den  von  Nachwuchsfunktionären 
loderte,  die  sich  eher  mit  pein¬ 
lichen  Ergebenheitsadressen  bei 
der  Führung  anbiederten  oder  ab¬ 
geschmackte  Wahlkampfreden 
hielten. 


Ins  Bild  von  der  Freiheitspartei 
passt  in  den  Augen  der  Freidemo¬ 
kraten,  dass  sie  die  einzige  Partei 
seien,  die  ihre  Mitglieder  über¬ 
haupt  zum  Euro-Rettungsschirm 
befragt,  während  bei  allen  ande¬ 
ren  nur  die  Führung  entscheide. 
Damit  gibt  die  FDP  in  der  Tat  ein 
Beispiel  für  parteiinterne  Demo¬ 
kratie. 

Damit  könnte  allerdings  auch 
eine  bedenkliche  Kluft  zutage  tre¬ 
ten:  Selbst  die  FDP-Spitze  rechnet 
damit,  dass  bis  zu  40  Prozent  der 
Parteimitglieder  dem  Antrag  der 
„Rebellen“  zu. stimmen  könnten. 
Doch  auf  dem  Frankfurter  Partei¬ 
tag  schlug  sich,  dem  Beifall  nach 
zu  urteilen,  nur  etwa  ein 
Viertel  der  Delegierten  auf 
die  Seite  von  Frank  Schäffler 
und  Burkhard  Hirsch.  Und 
auf  dem  Podium,  wo  die 
Prominenz,  saß,  zollte  ihnen 
kein  einziger  Applaus. 

Ohne  dem  Ausgang  des 
FDP-Mitgliederentscheids 
vorzugreifen,  lässt  sich  also 
eine  Diskrepanz  zwischen 
der  Basis  und  ihrer  Führung 
feststellen,  die  nur  schlecht 
zum  Prinzip  der  demokrati¬ 
schen  Repräsentanz  passt. 
Wenn  eine  so  starke  Strö¬ 
mung  wie  die  von  Frank 
Schäffler  „oben“  mit  keinem 
einzigen  Repräsentanten 
vertreten  ist,  dann  stimmt 
hier  etwas  nicht.  In  den  an¬ 
deren  demokratischen  Par¬ 
teien  lässt  sich  ein  ähnliches 
Auseinanderdriften  von 
„oben“  und  „unten“  feststel¬ 
len. 

Die  Unruhe,  mit  welcher 
die  Führungen  von  Union 
und  SPD  den  freidemokrati¬ 
schen  Alleingang  in  partei¬ 
interner  Demokratie  beglei¬ 
ten,  hat  also  ihren  Grund: 
Die  FDP-Abstimmung  könn¬ 
te  eine  grundsätzliche  Debatte 
über  den  Zustand  der  heutigen 
Parteiendemokratie  lostreten.  Die 
Empörung,  mit  welcher  Guido 
Westerwelle  den  Einwand  zurück¬ 
wies,  der  Parteitag  sei  nicht  reprä¬ 
sentativ  für  die  Basis,  die  hatte 
schon  etwas  von  der  Empörung 
eines  Ertappten. 

Hans  Heckei 


Partei-Basis  fühlte  sich  zum  Narren  gehalten:  Die  Versprechen  bezüglich  des  Euro,  die  Parteichef  Philipp  Rös¬ 
ler  (Mitte)  gab,  waren  schon  längst  überholt,  da  bereits  gebrochen  Biid  AP/daPd 
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Strategie 
und  Taktik 

Von  Theo  Maass 

Kennen  Sie  den  Unterschied  zwischen 
Taktik  und  Strategie?  Das  eine  ist  kurz 
-  das  andere  langfristig  und  „kriegs¬ 
entscheidend“  angelegt.  Was  im  Militärischen 
gilt,  hat  auch  für  das  Politische  seine  Bedeu¬ 
tung. 

1981  erreichte  die  Berliner  CDU  zunächst 
als  Minderheitsregierung,  später  im  Bündnis 
mit  der  zur  politischen  Mitte  gewendeten 
FDP  in  Berlin  die  Regierungsmehrheit.  Ri¬ 
chard  von  Weizsäcker  und  später  Eberhard 
Diepgen  waren  die  jeweiligen  Regierenden 
Bürgermeister.  Den  beiden  linken  Parteien 
(SPD  und  Grünen)  standen  zwei  mehr  oder 
weniger  bürgerliche  Parteien  gegenüber. 

Zwar  wurde  Diepgen  im  Frühjahr  1989  abge¬ 
wählt,  weil  die  rechten  Republikaner  erstmals 
ins  Abgeordnetenhaus  einzogen,  aber  bald 
danach  konnte  die  CDU  im  nun  wiederver¬ 
einigten  Berlin  erneut  den  Regierenden  Bür¬ 
germeister  stellen  -  allerdings  jetzt  im  Bünd¬ 
nis  mit  der  SPD.  Die  CDU  unternahm  nicht 
den  Versuch,  mit  Hilfe  einiger  (rechter)  Ost- 
Grüner,  die  man  als  Überläufer  hätte  gewin¬ 
nen  können,  das  Bündnis  mit  der  FDP  zu  er¬ 
neuern.  Offenbar  waren  Diepgen  und  seine 
Berater  der  Meinung,  dass  die  SPD  bis  zum 
Sankt-Nimmerleins-Tag  sich  nicht  mit  den 
SED-Erben  von  der  PDS/Linkspartei/Linke 
ins  Lotterbett  einer  politischen  Koalition  le¬ 
gen  würden.  Bereits  1994  versuchte  die  SPD 
aus  dieser  Koalition  auszubrechen,  aber  der 
Streit  war  noch  einmal  zu  kitten.  Spätestens 
damals  hätten  die  Herrschaften  bei  den 
Christdemokraten  merken  müssen,  was  die 
Glocke  geschlagen  hatte.  Anstatt  sich  aber  ei¬ 
nen  neuen  Bündnispartner  zu  suchen,  der  ja 
nur  rechts  der  CDU  hätte  sein  können, 
wurschtelte  man  weiter.  Das  nennt  man  Tak¬ 
tik,  denn  selbst  der  Laie  konnte  voraussehen, 
dass  die  SPD  nicht  ewig  der  Juniorpartner 
der  CDU  bleiben  wollte.  Und  dann  kam,  was 
kommen  musste:  Die  SPD  nutzte  den  soge¬ 
nannten  Bankenskandal,  an  dem  sie  minde¬ 
stens  so  viel  Anteil  hatte  wie  die  CDU,  zum 
Bruch  des  Regierungsbündnisses  und  zur  Er¬ 
zwingung  von  Neuwahlen. 

Anfangs  war  vor  allem  im  Westteil  der 
Stadt  die  Empörung  über  Rot-Rot  groß,  aber 
die  Linkspartei  hat  in  den  Jahren  ihrer  Regie¬ 
rungsbeteiligung  nichts  Substantielles  von  ih¬ 
ren  Forderungen  durchsetzen  können.  Ledig¬ 
lich  die  Abschaffung  des  Religionsunterrichts 
brachte  den  Regierenden  Bürgermeister  bei 
einer  Volksabstimmung  dafür  an  den  Rand 
einer  politischen  Demütigung  -  aber  eben 
nur  an  den  Rand. 

Nach  zehn  Jahren  Opposition  sind  die  Rol¬ 
len  „Koch  und  Kellner“  zwischen  SPD  und 
CDU  wieder  anders  verteilt.  Das  war  Strate¬ 
gie.  Die  Sozis  können  jetzt  auswählen,  mit 
wem  sie  regieren.  Ist  wie  beim  Rummel  mit 
der  Lostrommel:  einmal  freie  Auswahl. 


Investoren  entdecken  West-Berlin 


Kurfürstendamm  im  Aufwind:  Selbst  Schmuddelecke  um  »Bahnhof  Zoo«  soll  herausgeputzt  werden 
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Wieder 

hell  erleuchtet: 
Nach  zeitweisen 
Leerständen 
können  sich  das 
Kranzler-Eck  und 
das  Europa-Center 
am  Kurfürsten¬ 
damm  darüber 
freuen,  dass  die 
dortigen 
Ladenlokale  und 
Büros  zu 
90  Prozent 
vermietet  sind 


Bild:  pa 


Während  sich  nach  dem  Mauerfall  von 
1989  ein  milliardenschwerer  Investi¬ 
tionsschub  über  Immobilienstandorte 
am  Potsdamer  Platz,  dem  Hauptbahn¬ 
hof,  der  Friedrichstraße  und  am  Alexan¬ 
derplatz  ergossen  hat,  war  der  Kurfür¬ 
stendamm  und  die  sogenannte  „City 
West“  bei  Bauherren  etwas  ins  Abseits 
geraten.  Nun  bekannt  gegebene  Investi¬ 
tionspläne  über  eine  Milliarde  Euro 
künden  eine  Trendwende  an. 

„Wir  investieren  gern  an  Standorten, 
von  denen  wir  glauben,  dass  sie  morgen 
besser  sind.“  Der  Einschätzung  des  Kar¬ 
stadt-Retters  Nicolas  Berggruen  schei¬ 
nen  sich  immer  mehr  Anleger  aus  dem 
In-  und  Ausland  anzuschließen.  Berg¬ 
gruen  selbst  hat  soeben  sein  fünftes  Ob¬ 
jekt  im  Gebiet  um  den  Kurfürstendamm 
erworben.  Am  4.  November  haben  meh¬ 
rere  Eigentümer  auf  einer  Veranstaltung 
der  AG  „City  West“  zukünftige  Projekte 
im  Investitionswert  von  über  einer 
Milliarde  Euro  für  das  Gebiet  rund  um 
den  Kurfürstendamm,  den  Tauentzien, 
die  Budapester  Straße  und  den  Bahnhof 
Zoo  vorgestellt.  Dass  sich  eine  Auf¬ 
wärtsentwicklung  im  wesüichen  Innen- 
stadtbereich  ankündigt,  war  bereits  seit 
2009  feststellbar. 

Im  Nachhinein  gesehen  könnte  sich 
allerdings  das  Jahr  2011  als  die  eigentli¬ 
che  Zäsur  heraussteilen.  So  wurden 
innerhalb  der  letzten  zwölf  Monate 
80  000  Quadratmeter  Büroflächen  ver¬ 
mietet.  Einzelhandelsflächen  zum  Bei¬ 
spiel  im  Europa-Center  und  im  Kranz- 
ler-Eck,  die  über  Jahre  schwierig  an  den 
Mann  zu  bringen  waren,  sind  inzwi¬ 


schen  wieder  zu  90  Prozent  vermietet. 
Außer  den  Bemühungen  der  Arbeitsge¬ 
meinschaft  „City  West“  scheint  ein  Pro¬ 
jekt  die  Trendwende  beschleunigt  zu 
haben:  der  Bau  des  „Zoofenster“-Hoch- 
hauses.  In  dem  kurz  vor  der  Fertigstel¬ 
lung  stehenden  118  Meter  hohen  Haus 
wird  zum  Jahreswechsel  2011/12  das 
Nobelhotel  Waldorf  Astoria  eröffnet 
werden.  Allein  in  dieses  Projekt  sind 
250  Millionen  Euro  geflossen. 

Hoffnung  gibt  es  auch  für  den  Bahn¬ 
hof  Zoo,  dessen  unmittelbares  Umfeld 
lange  als  Berlins  „Schmuddelecke“  ge¬ 


golten  hat.  Bewegung  scheint  nun  zum 
Beispiel  auch  in  Verkaufsverhandlun¬ 
gen  für  eine  heruntergekommene  Häu¬ 
serzeile  gegenüber  dem  Bahnhof  in  der 
Joachimsthaler  Straße  zu  kommen. 
Nach  dem  Willen  der  Koalitionspartner 
SPD  und  CDU  sollen  auch  wieder  Fern¬ 
züge  am  Bahnhof  halten.  Vorreiter 
könnte  ein  privater  Bahnbetreiber  sein, 
der  ab  Sommer  2012  eine  Verbindung 
zwischen  Berlin  und  Köln  anbieten  will. 
Die  Deutsche  Bahn  nutzt  seit  dem  Jahr 
2006  -  trotz  massiver  Bürgerproteste  - 
den  Bahnhof  Zoo  nicht  mehr  als  Fern¬ 
bahnhof.  Ob  von  der  Deutschen  Bahn 
an  der  offiziellen  Begründung  „Engpäs¬ 
se  im  Fahrplan“  weiter  festgehalten 
wird,  muss  sich  erst  noch  zeigen. 


Der  neue  Bauboom  rund  um  den 
Kurfürstendamm  scheint  noch  nicht 
einmal  zulasten  von  Investitionen  an 
anderen  Standorten  der  Stadt  zu  gehen: 
Nachdem  am  Alexanderplatz  in  diesem 
Jahr  bereits  mehrere  Hotelprojekte  fer¬ 
tiggestellt  wurden,  hat  nun  der  US- 
amerikanische  Projektentwickler  Hines 
Pläne  für  ein  150  Meter  hohes  Wohn¬ 
haus  am  „Alex“  vorgestellt.  Der  Investor 
Blackstone  präsentierte  ebenfalls  Pläne 
für  den  Umbau  eines  Hotelgrundstük- 
kes  am  Alexanderplatz:  Entstehen  sol¬ 
len  weitere  8000  Quadratmeter  Einzel¬ 


handelsflächen,  die  bereits  vorab  an  das 
irische  Bekleidungshaus  Primark  ver¬ 
mietet  wurden.  Diese  vorgestellten  Pro¬ 
jekte  sind  nur  ein  kleiner  Ausschnitt 
von  zahlreichen  Vorhaben,  die  derzeit 
in  der  Planung  sind.  Nach  Angaben  des 
Unternehmens  Bulwien  Gesa,  das  im 
Auftrag  von  Hochtief  und  der  TLG  Im¬ 
mobilien  den  Berliner  Immobilien¬ 
markt  untersucht  hat,  werden  deutsche 
und  internationale  Bauträger  allein  in 
diesem  Jahr  mehr  als  16  Milliarden  Eu¬ 
ro  investieren.  Selbst  in  dieser  hohen 
Summe  wurde  nur  ein  Teil  der  Projekte 
erfasst,  nämlich  nur  die  mit  mehr  als 
1000  Quadratmetern  Fläche.  Allerdings 
gehen  mit  den  Modernisierungen  oft 
auch  Mieterhöhungen  einher,  die  es 


Alt-Mietern  schwer  machen,  am  Platz 
zu  bleiben. 

Der  Drang  von  Investoren  nach  Berlin, 
der  nun  auch  das  Gebiet  um  den  Kur¬ 
fürstendamm  erreicht,  hat  vielerlei 
Triebkräfte.  Der  im  deutschen  Vergleich 
geringen  Kaufkraft  der  Berliner  steht  ei¬ 
ne  hohe  wirtschaftliche  Dynamik  der 
gesamten  Hauptstadtregion  gegenüber. 
Die  Zahl  der  Haushalte  steigt  durch  Zu¬ 
zug  immer  noch  weiter  an.  Da  es  in 
Innenstadtlagen  kaum  noch  Leerstände 
gibt,  wird  auch  der  Wohnungsbau  für 
Investoren  immer  interessanter.  Der 
fand  in  den  90er  Jahren  vor  allem  im 
Berliner  Umland  und  später  in  östlichen 
Innenstadtlagen  statt,  während  jetzt  zu¬ 
nehmend  der  westliche  Innenstadtbe¬ 
reich  in  den  Fokus  von  Bauherren  rückt. 
Insgesamt  werden  im  laufenden  Jahr  1,1 
Milliarden  Euro  und  2012  weitere  1,2 
Milliarden  allein  in  Wohnungsbaupro¬ 
jekte  in  Berlin  fließen. 

Ein  weiterer  Grund  für  den  Bauboom 
in  der  deutschen  Hauptstadt  ist  bizar¬ 
rerweise  die  unsichere  weltweite  wirt¬ 
schaftliche  Gesamtlage:  Der  lange  Zeit 
international  als  „langweilig“,  aber  si¬ 
cher  geltende  deutsche  Immobilien¬ 
markt  zieht  nicht  nur  immer  stärker 
deutsche  Anleger  an,  sondern  auch  In¬ 
vestoren  aus  dem  übrigen  Europa  und 
aus  Übersee.  Inflationsängste,  Wäh¬ 
rungskrisen  und  nach  geplatzten  Speku¬ 
lationsblasen  daniederliegende  Immo¬ 
bilienmärkte  wie  in  den  USA,  Spanien 
oder  Irland  führen  nun  dazu,  dass  Ber¬ 
lin  auch  für  internationale  Investoren 
wieder  die  erste  Wahl  mit  einem  hohen 
Zukunftspotenzial  ist.  Norman  Hanert 


Berliner  Immobilien  galten  weltweit  als  langweilig, 
doch  die  Immobilienblasen  in  anderen  Ländern 
haben  die  deutsche  Hauptstadt  attraktiv  gemacht 


SPD  setzt  sich  durch 


Wo  Oma  schon  hinsollte 


Ko alitions Verhandlungen  boten  CDU  wenige  Momente  des  Erfolgs 


Prora:  »Koloss  von  Rügen«  aus  dem  Jahr  1936  bekommt  Gäste 


Seit  Dienstag  steht  Berlins  rot¬ 
schwarze  Koalition.  Nach 
neun  betont  „konstruktiven“ 
Gesprächsrunden  zeigten  sich  in 
den  letzten  zwei  Tagen  vor  dem 
früh  angekündigten  Einigungster¬ 
min  die  großen  Streitfragen  zwi¬ 
schen  SPD  und  CDU,  die  auch  über 
die  Zukunft  der  Stadt  entscheiden. 

Immerhin  zurrten  SPD  und  CDU 
die  Finanzplanung  kurz  vor  der  Ei¬ 
nigung  am  Dienstag  fest:  Rot- 
Schwarz  kündigt  Haushaltsdiszi¬ 
plin  an,  will  aber  nach  jahrelangem 
Einstellungsstopp  im  öffentlichen 
Dienst  Stellen  neu  besetzen,  um  ei¬ 
ner  Pensionierungswelle  bis  2016 
zu  begegnen.  Entscheidende  Im¬ 
pulse  aber  fehlen:  Zum  Thema 
Wirtschaftsförderung  bleiben  bei¬ 
de  Partner  einsilbig,  waren  sich  da¬ 
für  über  Steuererhöhungen  einig. 
Die  Gewerbesteuer  steigt  auf  fünf 
Prozent. 

Bis  2016  soll  ein  ausgeglichener 
Haushalt  vorliegen.  Konsolidierung 
habe  „höchste  Priorität“,  sagte  SPD- 
Verhandlungsführerin  Dilek  Kolat. 


Die  Partner  einigten  sich,  die  Aus¬ 
gaben  für  drei  Jahre  nicht  über  0,3 
Prozent  der  Wirtschaftsleistungen 
auszudehnen.  So  bleibt  kaum 
Raum  für  Wahlgeschenke.  Bei  aller 
Einsicht  in  Sachen  Schuldenbrem¬ 
se  gibt  es  keine  neuen  Impulse  für 
eine  große  Koalition  im  Bund.  Im 

Wegen  Sparkurs 
kaum  Geld 
für  Wahlgeschenke 

Gegenteil  nutzte  die  SPD  Bundes¬ 
themen,  um  die  CDU  erfolgreich 
unter  Druck  zu  setzen.  Die  SPD  hob 
die  im  Bund  diskutierten  Themen 
Mindestlohn  und  die  Vorgabe  an  in 
Deutschland  geborene  ausländi¬ 
sche  Jugendliche,  sich  für  eine 
Staatsbürgerschaft  zu  entscheiden, 
auf  die  Tagesordnung.  Probleme  bei 
der  Integration  von  Immigranten 
blieben  bei  der  gemeinsamen  Er¬ 
klärung,  Berlin  zur  „Modellstadt“ 


für  Integration  zu  machen,  auf  der 
Strecke.  Im  Poker  um  Berliner  The¬ 
men  setzte  daher  eher  die  SPD  Po¬ 
sitionen  durch.  Sie  schmetterte  bei 
der  Bildung  die  CDU  ab:  Im  Schul¬ 
wesen  bleibt  es  beim  Alten.  Die 
CDU  wehrte  zwar  eine  Kommuna¬ 
lisierung  der  S-Bahn  ab,  doch  eine 
Ausschreibung  der  Ringbahn 
kommt.  Bei  der  Mietpolitik  und  im 
Mieterschutz  bleiben  rot-rote  Ge¬ 
setze  bestehen.  Wie  der  nötige 
Wohnungsneubau  finanzierbar  ist 
und  eine  Verdrängung  Alteingeses¬ 
sener  gestoppt  werden  soll,  wissen 
aber  beide  Seiten  nicht.  Auch  bei 
der  Autobahn  100,  Grund  des  rot¬ 
grünen  Verhandlungsabbruchs,  ist 
noch  gar  nichts  klar:  „Wir  haben 
uns  nicht  verhakt,  die  Zeit  war  ein¬ 
fach  zu  knapp“,  sagte  dazu  CDU- 
Verhandlungsführer  Bernd  Krömer, 
doch  der  Weiterbau  ist  SPD -intern 
umstritten.  Auch  in  der  Klimapoli¬ 
tik  der  Stadt  setzt  die  CDU  keine 
Akzente.  So  bleibt  vieles  den  Aus¬ 
schüssen  und  Senatoren  überlas¬ 
sen.  SV 


Er  gilt  als  der  größte  Gebäu¬ 
dekomplex  seiner  Art:  der 
4,5  Kilometer  lange  Beton¬ 
riegel  parallel  zur  Ostseeküste  in 
Prora  auf  der  Insel  Rügen.  In  den 
30er  Jahren  als  „Kraft-durch-Freu- 
de“ -Ferienanlage  konzipiert,  sollte 
das  Gebäude  20  000  Feriengästen 
einen  Urlaub  mit  Meeresblick  er¬ 
möglichen.  Die  geplanten  10  000 
Gästezimmer  sollten  über  acht 
Teilgebäude  -  jeweils  550  Meter 
lang  und  sechs  Etagen  hoch  -  ver¬ 
teilt  sein.  Ursprüngliche  Planun¬ 
gen  sahen  damals  den  Bau  von 
fünf  derartigen  Ferienanlagen  an 
verschiedenen  Orten  der  Ostsee¬ 
küste  vor.  Nur  für  das  Projekt  im 
Naturschutzgebiet  Prorer  Heide  er¬ 
folgte  1936  noch  ein  Baubeginn, 
der  bis  zum  Kriegsbeginn  im  Jahre 
1939  allerdings  nicht  mehr  abge¬ 
schlossen  werden  konnte. 

Wechselvoll  war  auch  die  Nach¬ 
kriegszeit:  Die  Rote  Armee  spreng¬ 
te  einen  Teil  des  Rohbaus  und 
nutzte  andere  Gebäudeteile  als 
Internierungslager  und  zur  Unter¬ 


bringung  von  Vertriebenen.  Später 
zogen  Volkspolizei  und  die  Natio¬ 
nale  Volksarmee  ein,  um  die  Anla¬ 
ge  als  Kaserne  zu  nutzen. 

Völlig  offen  war  indessen  die 
Frage  zur  Nutzung  der  giganti¬ 
schen  Anlage  nach  der  politischen 
Wende  von  1989.  Erst  im  Jahr  2004 

Jugendherberge 
hat  Betrieb  bereits 
aufgenommen 

begann  die  Bundesanstalt  für  Im¬ 
mobilienaufgaben  mit  der  Privati¬ 
sierung  des  Riesenbaus.  Die  mühe¬ 
volle  Suche  nach  Investoren  kann 
mit  dem  nun  bekannt  gegebenen 
Verkauf  von  Block  IV  als  abge¬ 
schlossen  angesehen  werden:  Der 
nun  an  einen  deutschen  Investor 
verkaufte  Block  mit  einer  Fläche 
von  240  000  Quadratmetern  war 
der  letzte  von  fünf  halbwegs  noch 
intakten  Gebäudeteilen. 


Bereits  in  Betrieb  ist  seit  Juli 
2011  eine  Jugendherberge,  die  in¬ 
zwischen  als  gut  ausgelastet  gilt. 
Dass  für  die  400  Betten  der  Ju¬ 
gendherberge  nur  ein  Drittel  von 
Block  V  benötigt  werden,  macht 
die  Dimensionen  des  Baus  deut¬ 
lich. 

Sanierungs-  und  Umbaumaß¬ 
nahmen  anderer  Investoren  sind 
dagegen  noch  nicht  abgeschlossen. 
In  den  Blöcken  I  und  II  sollen  400 
Eigentumswohnungen  und  zwei 
Hotels  mit  insgesamt  760  Betten 
entstehen.  Dass  der  Flächennut¬ 
zungsplan  sogar  insgesamt  3000 
Hotelbetten  vorsieht,  lässt  die  Be¬ 
fürchtungen  vor  einem  regionalen 
Überangebot  bei  Vermietern  von 
Ferienwohnungen  in  der  Umge¬ 
bung  wachsen.  Auch  Gemeinde¬ 
vertreter  würden  es  gerne  sehen, 
wenn  statt  weiterer  Ferienwohnun¬ 
gen  und  Hotelbetten  in  einer 
Mischnutzung  auch  Bildungs-  und 
Gesundheitseinrichtungen  oder 
ein  Seniorenheim  im  „Koloss  von 
Rügen“  entstehen  würden.  N.H. 
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Zeitzeugen 


Rajendra  Kumar  Pachauri  -  Dem 

aus  Indien  stammenden  Vorsitzen¬ 
den  des  UN-Klimarates  IPCC  und 
Nobelpreisträger  konnte  auch  eine 
nachweisbar  falsche  Prognose  zum 
Abschmelzen  der  Himalaya-Glet- 
scher  nichts  anhaben.  Die  Verein¬ 
ten  Nationen  hoffen  auch,  durch 
den  Vertreter  eines  Schwellenlan¬ 
des  deren  Bereitschaft  zum  Klima- 
schutz  zu  erhöhen. 


Al  Gore  -  Der  US-Politiker,  der 
unter  dem  demokratischen  US- 
Präsidenten  Bill  Clinton  Vizeprä¬ 
sident  war,  erhielt  2007  zusam¬ 
men  mit  Pachauri  für  sein  Enga¬ 
gement  für  den  Klimaschutz  den 
Friedensnobelpreis.  Gores  schein¬ 
bar  selbstloses  Klimaschützer- 
Image  wurde  jedoch  angekratzt, 
als  bekannt  wurde,  dass  er  Antei¬ 
le  an  der  Plattform  besitzt,  an  der 
Emissionsrechte  in  den  USA  ge¬ 
handelt  werden. 


Dr.  Wolfgang  Thüne  -  Der  ehema¬ 
lige  ZDF-Meteorologe  bestreitet 
den  menschengemachten  Klima¬ 
wandel.  „Der  Klimawandel  als  per¬ 
manenter  Wandel  des  Neigungs¬ 
winkels  der  Sonnenstrahlen  in  Be¬ 
zug  auf  die  Erdoberfläche  ist  so  alt 
wie  die  Welt.  Er  ist  paläoklimatisch 
für  die  letzten  Millionen  Jahre  gut 
dokumentiert  und  hat  nichts  mit 
der  vor  150  Jahren  begonnenen  In¬ 
dustrialisierung  zu  tun“,  so  Thüne. 
Der  in  Ostpreußen  geborene  Wis¬ 
senschaftler  ist  Mitglied  im  Vor¬ 
stand  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  und  publiziert  in  der  PAZ. 


Allein  gegen  den  Rest  der  Welt 


Europa  soll  »Koalition  der  Willigen«  bilden  und  das  »Klima«  beeinflussen 


Ende  November  beginnt  der  inter¬ 
nationale  Klimagipfel  in  Südafrika. 
Selbst  Klimaforscher  haben  bereits 
erkannt,  dass  das  aus  ihrer  Sicht 
das  Klima  schützende  Kyoto-Proto¬ 
koll  „klinisch  tot“  ist  und  suchen 
nach  Alternativen. 

Dieser  Tage  konnte  man  auf  der 
Internetseite  des  Fernsehsenders 
n-tv  lesen,  dass  laut  einer  Umfra¬ 
ge  nur  13  Prozent  der  US-Ameri¬ 
kaner  von  dem  überwältigenden 
Konsens  unter  Wissenschaftlern 
wüssten,  dass  die  Erderwärmung, 
deren  Existenz  als  gegeben  gilt, 
menschengemacht  sei.  „Die  mei¬ 
sten  US-Bürger  sind  auf  die  Pro¬ 
paganda  hereingefallen,  der  zu¬ 
folge  die  Erkenntnise  über  die 
Erderwärmung  in  der  Forschung 
, umstritten1  seien.“  Dem  „Ham¬ 
burger  Abendblatt“  wiederum  war 
zu  entnehmen,  dass  laut  Gesell¬ 
schaft  für  Konsumforschung  Kli¬ 
maforscher  im  Vergleich  zu  ande¬ 
ren  Forschern  überdurchschnitt¬ 
lich  viel  Kontakt  zu  deutschen 
Journalisten  hätten,  was  aber  nicht 
im  Rückschluss  zu  bedeuten  habe, 


dass  der  Klimawandel  „medienge¬ 
macht“  sei  oder  gar  dass  die  Wis¬ 
senschaftler  die  Journalisten  in  ih¬ 
rem  Sinne  manipulieren  würden. 
Zumindest  gebe  es  dafür  bisher 
keine  Beweise  und  laut  des  Ab¬ 
schlussberichts  der  beauftragten 
Untersuchungskommission  2010 
handelte  es  sich  bei  den  Progno¬ 
sen  des  Weltklimarats  IPCC  be¬ 
züglich  des  Ab- 
schmelzens  der 
keineswegs  derart 
bedrohten  Glet¬ 
scher  im  Hima- 


Klimaforscher  haben 
oft  Kontakt  zu 


ganz  viele  Inseln  und  Küstenstrei¬ 
fen  „Land  unter“. 

Doch  trotz  aller  Medienpräsenz 
und  der  vielen  Weltuntergangssze¬ 
narien  scheinen  die  meisten  Regie¬ 
rungschefs  kein  Interesse  mehr  zu 
haben,  beim  zwölftägigen  Klima¬ 
gipfel  im  südafrikanischen  Durban 
das  1997  von  der  damaligen 
Bundesumweltministerin  Angela 
Merkel  mit  auf 
den  Weg  gebrach¬ 
te  Kyoto-Protokoll 
zu  verlängern. 
Dieses  sieht  vor, 


laya  nur  um  einen  deutschen  Journalisten  dass  bis  2012  der 


Rechenfehler.  _ 

Und  so  sind  die 
in  den  Medien  präsenten  Klima¬ 
forscher,  obwohl  die  Wissenschaft 
noch  nicht  einmal  mit  Sicherheit 
das  Wetter  vom  nächsten  Tag  Vor¬ 
hersagen  kann,  davon  überzeugt, 
dass  wenn  die  Menschheit  weiter 
durch  Verbrennung  von  fossilen 
Brennstoffen  zur  Energieerzeu¬ 
gung  so  viel  Kohlendioxid  (C02) 
produziert  wie  bisher,  2050  die 
Erde  mehr  als  nur  zwei  Grad  wär¬ 
mer  würde.  Dies  bedeute  dann  für 


_  Ausstoß  von  C02 

um  fünf  Prozent 
im  Vergleich  zu  1990  gesenkt  wird. 
Allerdings  stieg  der  weltweite  C02- 
Ausstoss  2010  in  Wirklichkeit  auf 
33  Milliarden  Tonnen,  was  einem 
Plus  von  45  Prozent  gegenüber 
dem  Wert  von  1990  entspricht.  Vor 
allem  China,  aber  auch  die  USA, 
Australien,  Russland  und  Kanada 
verbrennen  zur  Energieerzeugung 
fleißig  Kohle,  Erdgas  und  Öl,  was 
Kohlendioxid  als  ein  Endprodukt 
zur  Folge  hat.  Die  derzeitigen  wirt¬ 


schaftlichen  Probleme  vor  allem 
der  USA  machen  eine  radikale  Ab¬ 
kehr  auch  unfinanzierbar,  so  dass 
von  Seiten  dieser  Länder  absolut 
kein  Interesse  besteht,  das  Kyoto- 
Protokoll  zu  verlängern  bezie¬ 
hungsweise  ihm  wie  im  Falle  der 
USA  und  Chinas  jetzt  beizutreten. 

Europäische  Klimaschützer  ra¬ 
ten  nun,  um  zumindest  Teile  des 
Kyoto -Protokolls  zu  retten,  Europa 
solle  voranschreiten  und  eine  „Ko¬ 
alition  der  Willigen“  bilden,  in  der 
sich  die  Teilnehmer  verpflichten, 
den  Ausstoß  von  C02  in  der  Indu¬ 
strie,  im  Verkehr  und  vor  allem  bei 
der  Stromproduktion  zu  reduzie¬ 
ren.  Allerdings  steht  die  Europäi¬ 
sche  Union  nur  für  15  Prozent  der 
weltweiten  C02-Emissionen,  so 
dass  das  Potsdamer  Institut  für  Kli¬ 
maforschung  nun  vorschlägt,  dass 
sich  zumindest  die  elf  Staaten,  die 
zusammen  mit  der  EU  80  Prozent 
des  C02  ausstoßen,  statt  der  194  in 
Durban  versammelten  Länder  an 
einen  Tisch  setzen  und  einen  Kom¬ 
promiss  erarbeiten.  Doch  dazu 
sind  außer  der  EU  keine  anderen 
Staaten  bereit.  Rebecca  Bellano 


Als  die  Euro-Retterin  Merkel  noch  Klima-Retterin  war:  2007  machte  sich  die  Kanzlerin  ein  Bild  vom  schmelzenden  Eis  in  Grönland. 
Allerdings  bedachte  sie  nicht,  dass  ihr  Helikopterflug  wegen  des  C02-Ausstosses  bei  Klimaschützern  nicht  gut  ankommen  würde. 


Die  Folgen 
von  Kyoto 

Schon  jetzt  folgt  die  Europäi¬ 
sche  Union  ziemlich  einsam 
dem  Rat  der  in  den  Medien  ton¬ 
angebenden  Klimaforscher  und 
versucht,  wo  sie  nur  kann,  den 
Ausstoß  von  Kohlendioxid  zu  mi¬ 
nimieren.  Erneuerbare  Energien 
statt  fossile  Brennstoffe  heißt  das 
Credo.  Eigentlich  müsste  nach 
den  Klimaforschern  auch  die 
C02-neutrale  Atomkraft  angesagt 
sein,  aber  nach  dem  Atomunfall 
im  japanischen  Fukushima  hat 
sich  zumindest  die  deutsche  Poli¬ 
tik  auch  davon  losgesagt.  Für 
Autos  wird  von  Berlin  das  mit 
Biokraftstoff  versetzte  Benzin  E10 
empfohlen,  doch  Biokraftstoffe 
gelten  unter  Umweltschützern  in¬ 
zwischen  als  ähnlich  „klima¬ 
schädlich“  wie  fossile  Brennstof¬ 
fe,  da  Felder  für  den  Anbau  der 
für  die  Erzeugung  von  Biokraft¬ 
stoffen  notwendigen  Pflanzen  ge¬ 
rodet  oder  einseitig  bestellt  wer- 

Fabriken  und 
Kraftwerke  zahlen 

den.  Doch  das  ficht  die  Politik 
nicht  an. 

Um  die  Industrie  und  Strom¬ 
erzeuger  zur  Reduzierung  ihrer 
C02-Emissionen  zu  zwingen, 
hat  die  Europäische  Union  2005 
in  ihren  Grenzen  den  Handel 
mit  Emissions-Zertifikaten  ein¬ 
geführt.  Zu  Beginn  erhielten 
11 000  ausgewählte  Fabriken  und 
Kraftwerke  Zertifikate  zugeteilt, 
die  ihnen  einen  festgelegten 
Ausstoß  von  C02  erlaubten.  Wo¬ 
bei  weniger  Zertifikate  zugeteilt 
wurden,  als  es  nach  den  progno¬ 
stizierten  Emissionen  nötig  war, 
so  dass  das  System  ohne  Emis¬ 
sions-Reduzierung  nicht  funk¬ 
tionierte.  Wer  weniger  Emissio¬ 
nen  ausstößt  als  erlaubt,  darf 
seine  „Verschmutzungsrechte“ 
an  jene  verkaufen,  die  mehr 
Emissionen  produzieren,  die, 
sollten  sie  hierfür  keine  Zertifi¬ 
kate  besitzen,  Strafe  zahlen  müs¬ 
sen. 

Die  Vereinten  Nationen  versu¬ 
chen,  auf  diese  Weise  einen  welt¬ 
weiten  Emissionshandel  zu  in¬ 
stallieren,  doch  mit  dem  „Tod“ 
des  Kyoto -Protokolls  dürfte  der 
Anreiz  hierzu  erlahmen.  Bel 


Obama  knickt  ein 

Pipeline-Projekt  von  Kanada  durch  die  USA  vorerst  verschoben 


Fred  Singer  -  „Die  Natur  be¬ 
stimmt  das  Klima“,  so  lautet  das 
Motto  der  2003  von  dem  Atmo¬ 
sphärenphysiker  gegründeten  In¬ 
itiative  namens  NIPCC,  die  sich 
als  Gegenbewegung  zum  Weltkli¬ 
marat  IPCC  versteht.  Der  1924  in 
Wien  geborene  US-Wissenschaft- 
ler  glaubt  nicht,  dass  der  Mensch 
mit  mehr  C02-Emissionen  das 
Weltklima  verändern  kann.  Abge¬ 
sehen  davon  hält  er  eine  wärmere 
Welt  für  einen  Gewinn. 


Mojib  Latif  -  Alle  Jahre  wieder 
warnt  der  Kieler  Klimaforscher 
vor  Hitzerekorden  in  Deutsch¬ 
land.  Auch  vor  dem  Klimagipfel  in 
Durban  prognostizierte  er  erneut 
für  in  etwa  100  Jahren  50  Grad 
Celsius  als  Tagestemperatur  in 
Deutschland,  sollte  der  Mensch 
nicht  sofort  den  Ausstoß  von  Koh¬ 
lendioxid  drastisch  reduzieren. 
Den  Umstand,  dass  einige  Jahre 
kein  Fortschreiten  der  Erderwär¬ 
mung  messbar  war,  bezei ebnete 
er  als  „Atempause“. 


Am  10.  November  feierten 
die  selbsternannten  US -Kli¬ 
makrieger  eine  gewonnene 
Schlacht  gegen  einen  Abtrünnigen 
aus  den  eigenen  Reihen.  Der  Be¬ 
siegte  heißt  Barack  Obama,  ist 
noch  US-Präsident  und  möchte  es 
auch  wieder  werden.  Während  sei¬ 
nes  ersten  Wahlkampfes,  als  der 
internationale  Kampf  gegen  die 
Erderwärmung  auf  seinem  Höhe¬ 
punkt  war,  focht  er  auf  Seiten  der 
Klimakrieger,  die  alles  dafür  tun 
wollen,  dass  weniger  Kohlendioxid 
(C02)  produziert  wird,  das  aus  ih¬ 
rer  Sicht  für  die  angebliche  Erder¬ 
wärmung  verantwortlich  ist. 
Obama  versprach,  verstärkt  auf  er¬ 
neuerbare  Energien  zu  setzen  und 
so  vor  allem  den  Verbrauch  des  als 
Klimakiller  verpönten  Erdöls  zu 
reduzieren.  Gerade  in  den  USA,  wo 
man  sich  lange  um  Energieeffi¬ 
zienz  und  Reduzierung  des  Ener¬ 
gieverbrauchs  keinerlei  Gedanken 
gemacht  hatte,  gibt  es  viele  Felder, 
wo  man  schon  allein  aus  Kosten¬ 
gründen  und  zum  Schutz  der 
Ressourcen  Energie  sparen  kann. 

Doch  dann  kam  Obama  ins  Wei¬ 
ße  Haus  und  kümmerte  sich  zum 
Ärger  der  Klimaschützer,  um  Fi¬ 
nanz-  und  Wirtschaftskrise,  Staats¬ 
verschuldung,  Gesundheitsversor¬ 


gung  und  Rückzug  der  Soldaten 
aus  dem  Irak  und  Afghanistan. 
Immerhin  sorgte  der  Unfall  der 
BP-Ölplattform  „Deepwater  Hori- 
zon“  dafür,  dass  Obama  sich  vom 
Öl  aus  dem  Meer  distanzierte.  Be¬ 
reits  kurz  nach  dem  11.  September 
2001  hatten  sich  die  USA  noch  un¬ 
ter  US-Präsident  George  W.  Bush 
vom  Öl  aus  Nahost  distanziert,  da 

Frauenrechte  contra 
Klimaschutz 

man  vermeiden  wollte,  auf  diesem 
Wege  Islamisten  zu  unterstützen. 
Doch  ohne  Öl  geht  es  nicht,  zumal 
zwar  bestimmte  Kreise  in  den  USA 
im  Kleinen  Energie  sparen  und 
beispielsweise  einen  Toyota  Prius 
mit  Elektromotor  fahren,  im  Gro¬ 
ßen  bleiben  die  Vereinigten  Staaten 
jedoch  die  reinsten  „Ölfresser“.  Da¬ 
her  ist  bereits  seit  Jahren  die  Pipe¬ 
line  Keystone  XL  in  Planung,  die 
Öl  aus  Kanada  2700  Kilometer 
durch  die  USA  bis  zum  Golf  von 
Mexiko  transportieren  soll.  Irgend¬ 
woher  müssen  die  USA  ja  ihren 
Ölhunger  stillen  und  daher  hat 
Obama  das  auch  von  ihm  während 
des  Wahlkampfs  2008/2009  noch 


abgelehnte  sieben  Milliarden  US- 
Dollar  teure  Projekt  inzwischen 
befürwortet,  zumal  es  auch  zahlrei¬ 
che  Arbeitsplätze  schaffen  würde. 

Doch  dann  kamen  die  Klima¬ 
kämpfer,  unterstützt  von  neun  No¬ 
belpreisträgern.  Unter  ihnen  befin¬ 
den  sich  der  südafrikanische  Erz¬ 
bischof  Desmond  Tutu  und  der  Da¬ 
lai  Lama.  Die  Nobelpreisträger  for¬ 
dern  in  einem  offenen  Brief  an  Ob¬ 
ama,  er  dürfe  sich  nicht  von  der 
US-Ölbranche  einwickeln  lassen. 
Befürworter  der  Pipeline  behaup¬ 
ten,  dass  kanadisches  Öl  „ethisch 
vertretbar“  sei,  während  der  Roh¬ 
stoff  aus  Nahost  dazu  diene,  Geld 
zur  Unterstützung  von  Terrorismus 
und  Unrechtsregimen,  die  die 
Frauenrechte  mit  Füßen  treten,  zu 
verdienen.  Aus  Sicht  der  Nobel¬ 
preisträger  würde  die  US-Ölindu- 
strie  nun  die  Frauenrechte  miss¬ 
brauchen,  um  so  von  fossilen 
Brennstoffen  und  dem  Klimawan¬ 
del  abzulenken.  Öl  sei  aber  grund¬ 
sätzlich  schmutzig,  und  Öl  aus  ka¬ 
nadischen  Teersanden,  das  durch 
eine  die  Natur  zerstörende  Pipeli¬ 
ne  quer  durch  die  USA  transpor¬ 
tiert  würde,  besonders.  Obama 
knickte  nun  ein  und  verschob  die 
Zustimmung  zur  Pipeline  auf  die 
Zeit  nach  der  Wahl  2013.  Bel 
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Zwei  Jahrzehnte  Lieferzeit 

Junge,  qualifizierte  Fachkräfte  braucht  die  deutsche  Wirtschaft,  doch  die  Gesellschaft  hat  zu  wenig  zu  bieten 


Wenig  erfolgreich:  Arbeitsministerin  Ursula  von  der  Leyen  (CDU)  hatte  sich  in  ihrer  vorherigen  Funktion  als  Fami¬ 
lienministerin  die  Steigerung  der  Geburtenrate  auf  die  Fahnen  geschrieben  Bild:  Pa 


Der  Mikrozensus,  die 
jüngste  Volksbefragung 
in  Deutschland,  zeigt: 
Deutschland  wird  immer 
älter  und  es  gibt  immer 
weniger  Kinder  und  Ju¬ 
gendliche,  besonders  im 
Osten  der  Bundesrepu¬ 
blik.  Deutschland  ist  in 
Mitteleuropa  das  kinder¬ 
ärmste  Land. 

Allseits  bekannt  ist, 
dass  seit  den  60er  Jah¬ 
ren  des  letzten  Jahrhun¬ 
derts  („Pillenknick“)  die 
Zahl  der  Neugeborenen 
hierzulande  kontinuier¬ 
lich  sinkt.  Allen  fami¬ 
lienpolitischen  Maß¬ 
nahmen  und  Kinder¬ 
krippen  zum  Trotz  muss 
nun  das  Statistische 
Bundesamt  feststellen: 

Die  erhoffte  Wende  in 
der  Bevölkerungsent¬ 
wicklung  fand  nicht 
statt.  Die  neuesten  Zah¬ 
len  des  Mikrozensus, 
die  Roderich  Egeler, 
Präsident  des  Statisti¬ 
schen  Bundesamtes, 
kürzlich  vorstellte,  spre¬ 
chen  eine  deutliche 
Sprache:  Seit  30  Jahren 
stagniert  die  Geburten¬ 
rate  pro  Frau  bei  1,4  Kindern,  ob¬ 
wohl  2,1  Kinder  für  die  Bestands¬ 
erhaltung  der  Bevölkerung  not¬ 
wendig  sind. 

Besonders  die  Zahl  der  unter 
18-Jährigen  gilt  als  Gradmesser 
für  die  Zukunft,  weil  nur  sie  po¬ 
tenziell  zukünftig  Kinder  bekom¬ 
men  können.  Ihr  Anteil  an  der  Ge¬ 
samtbevölkerung  lag  vor  zehn  Jah¬ 
ren  noch  bei  18,8  Prozent  und  ist 
heute  auf  16,5  Prozent  gesunken. 
Rechnet  man  diese  Zahlen  hoch, 
so  werden  in  unserem  Land  im 
Jahr  2020  noch  15  Prozent  Kinder 
und  Jugendliche  leben.  Keines  un¬ 
serer  Nachbarländer  hat  derart 
schlechte  Zahlen. 

Wenn  kein  gewaltiger  Um¬ 
schwung  erfolgt  -  und  der  ist 
nicht  abzusehen  -,  wird  die  Zahl 
junger  Menschen  in  Deutschland 
in  den  folgenden  Jahrzehnten  im¬ 


mer  kleiner  werden.  Viele  der 
Krippen,  Kindergärten  und  Schu¬ 
len,  die  jetzt  noch  gebaut  werden, 
dürften  bald  wieder  geschlossen 
werden.  Dramatisch  wird  sich  die¬ 
se  Entwicklung  vor  allen  Dingen 
auf  die  deutschen  Sozialsysteme 
auswirken,  die  auf  Transferlei¬ 
stungen  von  den  Jungen  auf  die 
Älteren  beruhen. 

Auch  die  Wirtschaftsleistung 
Deutschlands  hängt  vom  Nach¬ 
wuchs  direkt  ab.  Die  derzeit  boo¬ 
mende  Wirtschaft  mag  darüber 
hinweg  täuschen,  welche  Proble¬ 
me  in  Zukunft  bevorstehen.  Aber: 
Als  rohstoffarmes  Land  ist 
Deutschland  direkt  von  gut  aus¬ 
gebildeten  und  zahlreichen  Fach¬ 
kräften  abhängig.  Anders  als  bei 
Finanzkrisen,  deren  Auswirkun¬ 
gen  zumindest  mittelfristig  zu 
spüren  sind,  kommt  der  Effekt 


der  Kinderarmut  schleichend  da¬ 
her.  Bereits  jetzt  ist  allerorten 
vom  Mangel  an  Fachkräften  die 
Rede.  Solche  Menschen,  die  von 
ihrer  Ausbildung  und  Mentalität 

Erhöht  der 
Glaube  an  Gott  die 
Kinderzahl? 

tatsächlich  in  den  deutschen  Ar¬ 
beitsmarkt  passen,  lassen  sich 
nicht  kurzfristig  leihen  und  auf 
den  Markt  „schießen“,  wie  Öko¬ 
nomen  sagen.  Von  dem  Moment, 
da  man  versucht,  eine  neue  Ge¬ 
neration  von  Menschen  zu  ge¬ 
winnen,  die  gerne  mehr  Kinder 
haben  möchte,  bis  zu  dem  Mo¬ 
ment,  wo  die  Kinder  tatsächlich 


auf  den  Arbeitsmarkt  treten,  ver¬ 
gehen  naturgemäß  Jahrzehnte. 

Das  Statistische  Bundesamt  be¬ 
eilt  sich  in  seinem  Bericht  festzu¬ 
stellen,  dass  die  „Kinder  das 
Wertvollste  einer  Gesellschaft“ 
sind.  Ähnliche  Appelle  sind  von 
Kirchen  und  christlichen  Grup¬ 
pen  zu  hören,  deren  gläubige  Mit¬ 
glieder  -  statistisch  nachgewiesen 
-  immerhin  auch  die  relativ  höch¬ 
ste  Zahl  an  Kindern  auf  die  Welt 
bringen.  Umgekehrt  ist  dort,  wo 
der  Glaube  wenig  praktiziert 
wird,  die  Zahl  der  Kinder  be¬ 
sonders  gering.  Im  Osten 
Deutschlands  verringerte  sich  der 
Anteil  der  unter  18-Jährigen  in 
den  letzten  20  Jahren  um  29  Pro¬ 
zent  -  und  dies,  obwohl  die  zu 
DDR-Zeiten  gepflegte  Tradition 
von  flächendeckenden  Kinder¬ 
horten,  Kinderkrippen  oder  Kin¬ 


dergärten  fast  nahtlos 
fortgesetzt  wurde. 

Ein  Beispiel  für  diese 
langsame  Entvölkerung 
ist  die  Stadt  Schleiz  in 
Thüringen.  Wer  in  die 
Stadt  südlich  von  Je¬ 
na/Gera  kommt,  wun¬ 
dert  sich  zunächst  über 
leerstehende  Häuserzei¬ 
len,  wie  sie  inzwischen 
fast  überall  in  Mittel¬ 
deutschland  zu  finden 
sind.  Hatte  sich  in  den 
letzten  150  Jahren  die 
Bevölkerung  in  Schleiz 
von  4619  auf  9528  ver¬ 
doppelt,  so  sinkt  seit 
1996  die  Zahl  der  Ein¬ 
wohner  (derzeit  8717) 
kontinuierlich  ab.  Noch 
immer  regiert  in  Schleiz 
übrigens  der  alte  SED- 
Bürgermeister  Heinrich 
Rimpel,  heute  für  die 
Partei  „Die  Linke“. 

Mit  hoffnungsvolleren 
Zahlen  können  die  „al¬ 
ten“  Bundesländer  im 
Westen  aufwarten.  Nur 
um  zehn  Prozent  ist  die 
Zahl  der  unter  18-Jähri- 
gen  seit  dem  Mauerfall 
1989  zurückgegangen. 
Die  Bevölkerungsent¬ 
wicklung  wird  daher  für 
Großstädte  wie  München,  Ham¬ 
burg  oder  im  Rheinland  optimis¬ 
tischer  prognostiziert.  Der  Kin¬ 
derreichtum  von  Immigranten  aus 
der  Türkei,  afrikanischen  und 
arabischen  Ländern  sorgt  hier  für 
bessere  Zahlen,  aber  auch  für  ho¬ 
he  Quoten  bei  Schulabbruch,  Ar¬ 
beitslosigkeit  und  Kriminalität. 

Als  Vorzeigeregion  für  eine  ge¬ 
glückte  Integration  gilt  die  Region 
um  das  niedersächsische  Clop¬ 
penburg.  Kinderreichtum  und  ei¬ 
ne  wachsende  Wirtschaft  gehen 
hier  Hand  in  Hand.  In  vielen  Fa¬ 
milien  werden  dort  drei  und 
mehr  Kinder  groß.  Oft  genug  sind 
es  hier  christlich  geprägte  Russ¬ 
landdeutsche,  die  durch  ihren 
Fleiß  und  durch  geordnete  Fami¬ 
lienverhältnisse  für  Aufschwung 
und  gute  Zukunftsaussichten  sor¬ 
gen.  Hin  rieh  E.  Bues 


MELDUNGEN 

Transparenz  bei 
Arztrechnungen 

Berlin  -  Künftig  sollen  Kassenpa¬ 
tienten  im  Internet  abrufen  kön¬ 
nen,  wieviel  ein  Arzt  der  Kranken¬ 
kasse  für  ihre  Behandlung  in 
Rechnung  gestellt  hat.  So  will  die 
Regierungskoalition  für  mehr 
Transparenz  bei  Ärztehonoraren 
sorgen.  In  der  vergangenen  Woche 
haben  Gesundheitsexperten  von 
CDU  und  FDP  über  ein  entspre¬ 
chendes  Gesetz  beraten,  das  die 
ärztliche  Versorgung  insgesamt 
verbessern  soll.  Die  Verbesserun¬ 
gen  schließen  auch  Behinderte 
und  Pflegebedürftige  ein,  die  ei¬ 
nen  Arzt  oder  Zahnarzt  benötigen. 
Die  Regierung  will  jährlich  20 
Millionen  Euro  Wegegeld  für 
Zahnärzte  ausgeben,  die  bereit 
sind,  Heim-  und  Hausbesuche  auf 
sich  zu  nehmen  sowie  die  aufwän¬ 
dige  zahnmedizinische  Versor¬ 
gung  in  Alten-  und  Pflegeeinrich¬ 
tungen  zu  übernehmen.  MRK 

Sonderstatus 
für  Frauen 

Kalkar  -  Seit  Jahren  können  Stel¬ 
len  beim  Kommando  Spezialkräfte 
(KSK)  der  Bundeswehr  nicht  be¬ 
setzt  werden,  weil  es  zu  wenig 
männliche  Anwärter  gibt.  Deshalb 
rekrutiert  die  Bundeswehr  ver¬ 
stärkt  Frauen.  Weil  die  Aufnahme¬ 
prüfung  des  KSK  die  Anwärter  der 
geheimen,  in  Krisengebieten  ope¬ 
rierenden  Eliteeinheit  mit  Gewalt¬ 
märschen  und  psychologischen 
Tests  bis  an  den  Rand  der  körper¬ 
lichen  und  seelischen  Belastbar¬ 
keit  führt,  die  nur  die  wenigsten 
bestehen,  will  man  für  die  weib¬ 
lichen  Rekruten  ein  entschärftes 
Programm  durchführen.  Obwohl 
die  Ausbildung  weiblicher  Elite¬ 
kriegerinnen  umstritten  ist,  sollen 
sie  das  KSK  ab  Mitte  2012  verstär¬ 
ken.  US-Spezialkommandos  hätten 
bereits  gute  Erfahrungen  mit  weib¬ 
lichen  Soldaten  in  verdeckten 
Operationen  gemacht,  weil  gerade 
in  heiklen  Zugriffsmissionen  ihre 
Anwesenheit  deeskalierend  wirke, 
lautet  die  Begründung.  MRK 


Noch  immer  stark 

BdV  hat  1,3  Millionen  Mitglieder 


Orientalen  einsame  Spitze 

80  Prozent  der  Intensivtäter  Berlins  haben  Immigrationshintergrund 


Der  Bund  der  Vertriebenen 
(BdV)  hat  noch  immer 
mehr  Mitglieder  als  alle 
großen  politischen  Parteien  zu¬ 
sammen.  Dies  ist  das  Ergebnis  der 
Mitgliedererhebung  für  das  Jahr 
2011.  Demnach  zählt  der  BdV  der¬ 
zeit  1,3  Millionen  Mitglieder.  Die 
großen  politischen  Parteien  CDU, 
CSU,  SPD,  FDP  und  Bündnis 
90/Die  Grünen,  die  seit  Jahren  un¬ 
ter  einem  konti¬ 
nuierlichen  Mit¬ 
gliederschwund 
leiden,  bringen  es 
dagegen  zusam¬ 
men  nur  noch  auf 
1,23  Millionen  Mitglieder. 

Der  1957  durch  die  Fusion  des 
Bundes  der  vertriebenen  Deut¬ 
schen  mit  dem  Verband  der 
Landsmannschaften  gebildete 
Bund  der  Vertriebenen  -  Vereinig¬ 
te  Landsmannschaften  und  Lan¬ 
desverbände  ist  der  Dachverband 
der  deutschen  Vertriebenenver- 
bände  und  vertritt  die  in  20 
Landsmannschaften,  16  Landes¬ 
verbänden  und  vier  angeschlosse¬ 
nen  Mitgliedsorganisationen  orga¬ 
nisierten  Vertriebenen,  Aussiedler 
und  Spätaussiedler.  Der  BdV  be¬ 
findet  sich  in  einer  Übergangs¬ 
phase  von  der  Erlebnisgeneration 
zur  Bekenntnisgeneration.  Diese 
Entwicklung  hat  in  der  Vergan¬ 
genheit  zu  einem  Rückgang  der 


Mitgliederzahlen  geführt.  Den¬ 
noch  zeigt  sich  Erika  Steinbach, 
Bundestagsabgeordnete  (CDU) 
und  Präsidentin  des  Bundes  der 
Vertriebenen,  unter  den  gegebe¬ 
nen  Umständen  mit  der  Mitglie¬ 
derentwicklung  zufrieden. 

Das  gemeinsame  Anliegen  der 
Vertriebenen  für  die  Zukunft  sei 
es,  so  Steinbach,  die  junge 
Generation  für  das  Schicksal  ih¬ 
rer  Vorfahren  zu 
sensibilisieren 
und  das  kulturel¬ 
le  Erbe  Ost¬ 
deutschlands 
weiterzutragen. 
Darüber  hinaus  wolle  der  BdV 
das  Interesse  und  das  Engage¬ 
ment  aus  dem  Bereich  der  von 
Vertreibung  nicht  betroffenen  Fa¬ 
milien  und  deren  Nachfahren  ge¬ 
winnen.  Die  Vertreibung  der 
Deutschen  habe  für  alle,  sowohl 
für  die  Betroffenen  wie  die  davon 
Verschonten,  zu  dramatischen 
Umwälzungen  in  ganz  Deutsch¬ 
land  geführt,  die  unser  Land  dau¬ 
erhaft  verändert  hätten.  Stein¬ 
bach  weiter:  „Das  kulturelle  Erbe 
aus  den  Vertreibungsregionen  ge¬ 
hört  darüber  hinaus  unverzicht¬ 
bar  zum  Kulturgut  aller  Deut¬ 
schen.  Dafür  wollen  wir  auch  das 
Interesse  Nichtvertriebener  wek- 
ken  und  sie  für  unsere  Aufgaben 
gewinnen.“  J.H. 


Mehr  Mitglieder  als 
die  politischen  Parteien 


Jugendkriminalität  -  Ursachen 
und  Lösungsstrategien“  war  das 
Thema  einer  Fachtagung  der 
Deutschen  Polizeigewerkschaft 
in  Berlin.  Der  Leiter  der  Berliner 
Intensivtäterabteilung,  Oberstaats¬ 
anwalt  Rudolf  Hausmann,  referier¬ 
te  über  das  „Neuköllner  Modell“ 
zur  Beschleunigung  einiger  Straf¬ 
verfahren.  Über  seine  „Hauptkund¬ 
schaft“,  die  Intensivtäter,  sagte  er 
leider  so  gut  wie  nichts.  Erst  am 
Schluss  präsentierte  er  wenigstens 
ein  paar  Zahlen.  80  Prozent  der 
derzeit  546  „Intensivtäter“  in  Ber¬ 
lin  haben  „Migrationshintergrund“. 
Von  diesen  wiederum  sind  (Stand 
30.  Juni  2011)  46  Prozent  „arabi¬ 
scher“  und  33  Prozent  türkischer 
Herkunft,  zwei  Prozent  sind  „son¬ 
stige  Orientalen“.  Aus  Bosnien 

stammen  fünf  _ 

Prozent,  aus  dem 
Kosovo  zwei  Pro¬ 
zent,  zwölf  Pro¬ 
zent  sind  „Sonsti¬ 
ge“- 


Zahlen  bestätigen 


hebliche  Delikte  begangen  haben. 
Diejenigen,  die  also  knapp  unter¬ 
halb  dieser  Grenze  liegen,  werden 
zwar  als  Mehrfachtäter  angesehen, 
finden  jedoch  in  der  Intensivtäter¬ 
statistik  keine  Berücksichtigung.“ 
Schwerkriminelle,  die  30  und 
mehr  erhebliche  Taten  aufweisen, 
hätten  zu  etwa  90  Prozent  Migra¬ 
tionshintergrund.  Um  das  Ausmaß 
der  Kriminalität  besser  zu  verdeut¬ 
lichen,  verwies  Heisig  auf  eine  Stu¬ 
die,  wonach  264  Intensivtäter 
knapp  7000  Straftaten  begingen. 

Oberstaatsanwalt  Hausmann  ist 
als  Leiter  der  Intensivtäterabtei¬ 
lung  der  Nach-Nachfolger  des 
wegen  deutlicher  Worte  zur  „Mi¬ 
grantengewalt“  im  Jahr  2008  ver¬ 
setzten  Oberstaatsanwalts  Roman 
Reusch.  Dessen  direkter  Nachfol- 

_  ger  Ingo  Kühn, 

der  zuvor  Stra- 
ßenverkehrsdelik- 
bearbeitete, 


Diese  Zahlen  sind  fast  gleich  mit 
jenen,  welche  Jugendrichterin  Kir¬ 
sten  Heisig  in  ihrem  letztes  Jahr  er¬ 
schienenen  Buch  „Das  Ende  der 
Geduld“  schon  für  2009  nannte, 
und  auch  2008  und  2007  waren  sie 
fast  genauso.  Heisig  betonte:  „Als 
Intensivtäter  werden  nur  solche 
Personen  bezeichnet,  die  innerhalb 
eines  Jahres  mindestens  zehn  er¬ 


Kirsten  Heisigs  Thesen  te 

antwortete  laut 
„Spiegel“  auf  die 
Frage,  ob  er  wie  sein  Vorgänger 
ebenfalls  hart  gegen  junge  Krimi¬ 
nelle  durchgreifen  wolle:  „Das 
Wort  Härte,  das  gefällt  mir  nicht.“ 
Auch  für  Hausmann  besteht  allem 
Eindruck  nach  keine  Gefahr,  je¬ 
mals  der  SPD -geführten  Berliner 
Justiz  unangenehm  aufzufallen. 

Bei  einem  Pressegespräch  im  Ju¬ 
ni  im  Amtsgericht  Tiergarten  hatte 


Hausmann  zu  einem  Fall,  bei  dem 
ein  Jugendlicher  einen  „Polenböl¬ 
ler“  auf  eine  Gruppe  anderer  Ju¬ 
gendlicher  warf  und  damit  ein 
Mädchen  schwer  verletzt  hatte,  ge¬ 
äußert,  man  wisse 
noch  nicht,  ob 
dies  in  „Verlet¬ 
zungsabsicht“  ge¬ 
schehen  sei.  Als 
der  Vertreter  der 
PAZ  dem  Oberstaatsanwalt  darauf 
in  scharfem  Ton  entgegenhielt, 
beim  Wurf  eines  illegalen,  bekannt 
hochgefährlichen  „Polenböllers“ 
auf  Personen  sei  mindestens  von 
bedingtem  Vorsatz  (Dolus  eventua- 
lis)  auszugehen,  der  Täter  also  eine 
Verletzung  mindestens  in  Kauf 
nehme,  schwieg  Hausmann  nur 
noch;  dies  auch  in  Anwesenheit 
von  Jusüzsenatorin  Gisela  von  der 
Aue  (SPD)  und  von  Jugendrichtern. 

Innensenator  Erhärt  Körting 
(SPD)  hatte  2008  im  Magazin  „Fo¬ 
cus“  erklärt,  für  die  Gewaltmisere 
bei  Migranten  seien  auch  „Alles- 
versteher  und  -verzeiher“  unter 
den  Richtern  mitverantwortlich. 
„Sie  und  vor  allem  die  Gutachter“, 
so  Körting,  „behandeln  jeden  18- 
bis  21 -Jährigen  so,  als  ob  er  Klein- 
Doofi  wäre.“  Für  gewisse  Staatsan¬ 
wälte  scheint  dies  auch  zu  gelten. 

Der  Sozialarbeiter  Thomas  Son¬ 
nenburg  beglückte  auf  der  Tagung 
mit  seinem  Standardspruch  „Es 


gibt  immer  für  alles  eine  Lösung“, 
womit  der  Täterversteher  seine 
umsorgte  Klientel  meinte.  Für  das 
Opfer  Giuseppe  Marcone  (23)  gab 
es  keine  Lösung.  Der  junge  Koch 
wurde  im  Sep¬ 
tember  von  Baris 
B.  (22)  und  Ali  K. 
(21)  in  den  Tod 
gehetzt.  Die  bei¬ 
den  türkischstäm¬ 
migen  Täter  aus  Neukölln  waren 
längst  wegen  Raubes  und  Gewalt¬ 
delikten  polizeibekannt. 

Der  Kriminologe  Christian  Pfeif¬ 
fer  (SPD)  hat  eine  Studie  über  Ju¬ 
gendgewalt  in  Berlin  vorgelegt. 
Auftraggeber  war  die  „Berliner 
Kommission  gegen  Gewalt“  unter 
Vorsitz  von  Staatssekretär  Thomas 
Härtel  (SPD).  Das  Ergebnis,  wo¬ 
nach  die  Gewaltbelastung  in  Berlin 
nicht  höher  als  in  anderen  Groß¬ 
städten  sei,  erfreute  die  Genossen 
an  der  Spree.  Angesichts  der  Grö¬ 
ße  und  sozial- ethnischen  Zerklüf¬ 
tung  Berlins  seien  jedoch  allgemei¬ 
ne  Durchschnittswerte  ohne  Aus¬ 
sagewert  bezüglich  der  realen  Lage 
in  vielen  Teilen  der  Stadt,  hielt  der 
Vertreter  der  PAZ  dem  Kriminolo¬ 
gen  entgegen.  Und  zitierte  Franz 
Josef  Strauß:  „Wenn  man  den  Kopf 
in  der  Sauna  hat  und  die  Füße  im 
Kühlschrank,  sprechen  Statistiker 
von  einer  angenehmen  mittleren 
Temperatur.“  Michael  Leh 


Viele  »Täterversteher« 
in  der  Justiz 
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Droht  Kampf  um  den  Thron? 

Nach  dem  Tod  des  Kronprinzen  droht  sein  Nachfolger  die  kleinen  Reformen  des  Königs  zurückzunehmen 


Drei  Urteile 
gegen  Russland 

Straßburg  -  Der  Europäische  Ge¬ 
richtshof  für  Menschenrechte  hat 
erstmals  den  russischen  Staat  in 
drei  Fällen  zu  Entschädigungszah¬ 
lungen  verurteilt.  Eine  Tschetsche¬ 
nin  soll  98  000  Euro  für  den  nicht 
aufgeklärten  Mord  an  ihrem  Sohn 
erhalten,  ein  Russe  muss  für  in  der 
Haft  erlittene  Folter  mit  18  000  Eu¬ 
ro  entschädigt  werden,  und  ein  Us¬ 
beke,  der  als  politischer  Flüchtling 
abgewiesen  wurde,  soll  14  000  Eu¬ 
ro  bekommen.  MRK 

Sarrazin-Besuch 
hat  Nachspiel 

Graz  -  Der  vielbeachtete  Vortrag 
von  Thilo  Sarrazin  Ende  Septem¬ 
ber  in  Graz  hat  ein  Nachspiel:  Fritz 
Grillitsch,  der  Obmann  des  ÖVP- 
Bauernbundes,  dessen  steirische 
Landesgruppe  den  Vortrag  organi¬ 
siert  hatte,  legte  sämtliche  Partei¬ 
ämter  nieder.  Er  behält  nur  sein 
Parlamentsmandat.  Grillitsch  war 
wegen  des  Vortrags  von  der  ÖVP- 
Zentrale  arg  angegriffen  worden  - 
schließlich  ist  er  der  erste  ÖVP-Po- 
litiker,  der  sich  der  Auseinander¬ 
setzung  über  die  Folgen  der  Mas¬ 
senzuwanderung  gestellt  hat.  RGK 

Piraten  besser 
abgewehrt 

London  -  Es  sind  vor  allem  indi¬ 
sche  Schiffseigner,  die  die  neue 
Wucht  der  Piratenüberfälle  zu  spü¬ 
ren  bekommen.  Seit  sich  die  soma¬ 
lischen  Freibeuter  in  den  Indi¬ 
schen  Ozean  vorwagen,  sind  nahe¬ 
zu  alle  Schiffsrouten  in  Gefahr,  wie 
das  Internationale  Maritime  Büro 
in  London  mitteilt.  Der  Schaden 
für  die  Weltwirtschaft  wird  auf 
jährlich  etwa  neun  Milliarden  US- 
Dollar  geschätzt.  Allerdings  waren 
die  Angriffe  dank  der  Selbstvertei¬ 
digungsanlagen  und  bewaffneten 
Sicherheitskräfte  an  Bord  vieler 
Schiffe  deutlich  erfolgloser.  J.F. 


Nach  dem  Tod  von  Saudi-Arabiens 
Kronprinz  Sultan  könnte  der  erz¬ 
konservative  Prinz  Naif  Kronprinz 
werden  und  das  Land  vollends 
vom  Arabischen  Frühling  abkop¬ 
peln.  Aber  ein  Machtkampf  um 
den  Thron  oder  gar  ein  Sturz  des 
saudischen  Königshauses  wäre  für 
die  Weltwirtschaft  und  die  welt¬ 
weite  Ölversorgung  unübersehbar. 

Die  Nachricht  vom  Tod  des  sau¬ 
dischen  Kronprinzen  Sultan  bin 
Abdul  Aziz,  dessen  Alter  auf  86  ge¬ 
schätzt  wurde,  erreichte  den  88- 
jährigen  saudischen  König  Abdul¬ 
lah  in  einem  Krankenhaus,  wo  er 
sich  erneut  einer  Operation  am 
Rücken  unterziehen  musste.  Kron¬ 
prinz  Sultan  gehörte  seit  Jahrzehn¬ 
ten  zu  den  mächtigsten  Politikern 
im  Lande,  seit  40  Jahren  stand  er 
an  der  Spitze  des  saudischen  Ver¬ 
teidigungsministeriums.  Er  gilt  als 
der  Schöpfer  der  modernen  saudi¬ 
schen  Armee,  die  er  mit  modern¬ 
stem  Kriegsgerät  ausstattete  und  zu 
einer  der  schlagfertigsten  der  Re¬ 
gion  ausbaute.  Sein  Tod  hat 
schlagartig  die  fragilen  Machtver¬ 
hältnisse  an  der  Spitze  des  ölrei¬ 
chen  arabischen  Königreiches  of¬ 
fenbart.  Ein  Generationenwechsel, 
wie  er  in  jeder  anderen  Monarchie 
nach  dem  Tod  des  Thronanwärters 
anstehen  würde,  ist  in  Saudi-Ara¬ 
bien  laut  Verfassung  nicht  möglich. 
In  Saudi-Arabien  wird  der  Herr¬ 
schaftsanspruch  nämlich  nicht  auf 
den  jeweils  ältesten  Königssohn 
vererbt,  sondern  geht  nach  Alter 
gestaffelt  auf  alle  (Halb-)Brüder  des 
Herrschers  über.  Als  der  Gründer 
des  modernen  Saudi-Arabiens,  Kö¬ 
nig  Abdul  Aziz  Ibn  Saud,  im  Jahr 
1953  starb,  hinterließ  er  34  Söhne, 
die  von  17  seiner  22  Frauen  zur 
Welt  gebracht  worden  waren.  Auf 
den  Thron  folgte  ihm  damals  sein 
ältester  Sohn  Saud,  dann  kamen 
Faisal,  Khaled,  Fahd  und  am  1.  Au¬ 
gust  2005  der  damals  81-jährige 
Abdullah.  Der  Dynastiegründer 
wollte  durch  diese  Regelung  einen 
Konkurrenzkampf  unter  seinen 
Ehefrauen  noch  zu  Lebzeiten  ver¬ 
meiden.  Gerade  dies  scheint  je¬ 
doch  jetzt  der  Fall,  denn  von  den 


einst  34  Söhnen  von  Ibn  Saud  sind 
noch  zehn  am  Leben,  nur  die  Hälf¬ 
te  von  ihnen  kommt  aus  Altergrün¬ 
den  noch  für  die  Thronfolge  in  Fra¬ 
ge,  der  jüngste  ist  68  Jahre  alt. 

Infolge  der  höchst  komplizierten 
FesÜegung  der  Thronfolge  könnte 
Sultans  ungleicher  Halbbruder, 
Prinz  Naif,  als  nächster  zum  Zug 
kommen.  Prinz  Naif  ist  „erst“  78 
und  gilt  schon  seit  Jahrzehnten  als 
potenzieller  Thronanwärter.  Er  lei¬ 
tet  seit  Jahrzehnten  das  Innenmini¬ 
sterium.  Der  neue  starke  Mann  in 
Saudi-Arabien  gehört  zu  den  Kon¬ 
servativen  in  der  Königsfamilie.  Er 
ließ  vor  einiger  Zeit  mit  der  Fest¬ 
stellung  aufhorchen,  dass  für  Par¬ 
teien  und  Parlamentswahlen  in 
Saudi-Arabien  keine  Notwendig¬ 
keit  gegeben  sei.  Er  war  es,  der 
noch  Monate  nach  den  Terroran¬ 
schlägen  vom  11.  September  be¬ 
stritt,  dass  Saudis  überhaupt  an 


König  Abdullah  in  Bedrängnis: 


den  Verbrechen  beteiligt  waren. 
Auch  für  mehr  Rechte  von  Frauen 
in  der  Gesellschaft  sieht  Prinz  Naif 
keine  Notwendigkeit.  Er  sträubt 
sich  selbst  gegen  die  bescheiden¬ 
sten  Versuche,  die  beschämende 

Bruderregel  bei 
der  Erbfolge  wegen 
der  22  Ehefrauen 

Stellung  der  Frauen  in  dem  islami¬ 
schen  Königreich  zu  verbessern. 
Seine  Bestellung  zum  Kronprinzen 
im  Jahr  des  Arabischen  Frühlings 
wäre  gegen  den  regionalen  Trend. 

Die  Stürme  des  Arabischen 
Frühlings  konnte  König  Abdullah 
mit  enormen  Sozialgeschenken  an 
das  eigene  Volk  und  Waffenhilfe  an 
das  Nachbarland  Bahrain  abmil¬ 


dern.  Dennoch  werden  die  Diskus¬ 
sionen  über  Reformen  und  mehr 
Rechte  für  die  Bevölkerung,  vor  al¬ 
lem  für  Frauen  und  die  schiitische 
Minderheit  im  Osten,  in  den  sozia¬ 
len  Medien  Twitter  und  Facebook 
immer  intensiver  geführt.  Die  Pro¬ 
teste  in  Saudi-Arabien  richten  sich 
weniger  gegen  König  Abdullah,  der 
als  „liberal“  und  reformfreudig  gilt, 
sondern  vielmehr  gegen  Innenmi¬ 
nister  Prinz  Naif.  Vor  kurzem  führ¬ 
te  König  Abdullah  das  Frauenwahl¬ 
recht  ein.  Erstmals  zur  Geltung 
kommen  soll  es  aber  erst  bei  den 
Kommunalwahlen  2015,  doch 
dann  könnte  bereits  Naif  auf  dem 
Thron  sitzen  und  die  Reform  wie¬ 
der  rückgängig  machen. 

2009  hatte  König  Abdullah 
wegen  der  Erkrankung  von  Kron¬ 
prinz  Sultan  seinen  Halbbruder 
Naif  zum  stellvertretenden  Pre¬ 
mierminister  ernannt,  ein  Posten, 


der  als  Sprungbrett  auf  den  Kö¬ 
nigsthron  gilt.  Die  Erbschaftsfrage 
wurde  eröffnet  durch  König  Abdul¬ 
lah  selbst,  als  er  seinen  Posten  als 
Oberkommandierender  der 
250  000  Mann  starken  saudischen 
Nationalgarde  kurz  vor  seinem 
Krankenhausaufenthalt  in  den 
USA  2010  seinem  Sohn  Mitab  (57) 
übergeben  hatte.  Diese  eigenstän¬ 
dige  Machtübergabe  von  Vater  auf 
Sohn  ohne  Berücksichtigung  der 
Familienrangfolge  hatte  zu  Rivalitä¬ 
ten  mit  anderen  Zweigen  der  Fami¬ 
lie  geführt,  denn  die  Inhabe  eines 
hohen  Staatsamtes  ist  neben  der 
Zugehörigkeit  zu  dem  Hause  Ab¬ 
dul  Aziz  Ibn  Saud  eine  der  Voraus¬ 
setzungen,  um  in  den  Kreis  der 
Thronanwärter  aufzusteigen.  Diese 
Vorgänge  könnten  auch  ein  Anzei¬ 
chen  dafür  sein,  dass  König  Abdul¬ 
lah,  entgegen  der  üblichen  Praxis, 
zur  Lösung  der  Nachfolgekrise  auf 
seine  eigenen  Söhne  -  er  hat  davon 
15  von  insgesamt  neun  Ehefrauen 
-,  als  mögliche  Nachfolgekandida¬ 
ten  setzen  könnte. 

Erst  seit  1953  ist  Saudi-Arabien 
ein  zentralistischer  Staat,  vorher 
war  das  Königreich  eine  lockere 
Ansammlung  von  vielen  Stammes - 
gebieten  unter  der  Leitung  lokaler 
Stammesherrscher.  Die  hohe  An¬ 
zahl  von  Ehefrauen  der  saudischen 
Herrscher  war  auch  dadurch  be¬ 
dingt,  dass  durch  Eheschließungen 
Allianzen  mit  den  jeweiligen  Stäm¬ 
men  der  Ehefrauen  begründet 
wurden.  Viele  Beobachter  fürchten 
jetzt,  dass  der  Nachfolgestreit  im 
Hause  Saud,  der  im  Grunde  ein 
Generationsproblem  ist,  wieder 
zur  Herausbildung  neuer  lokaler 
Machtzentren  im  Lande  führen 
könnte  und  am  Ende  die  Monar¬ 
chie  und  der  Zentralstaat  zerfallen 
könnten.  Deshalb  hat  König  Abdul¬ 
lah  bereits  2006  einen  Familienrat 
einberufen,  dem  alle  noch  leben¬ 
den  Söhne  Abdul  Aziz’,  13  Enkel 
und  je  ein  vom  König  ausgewählter 
Sohn  des  Königs  und  des  Kron¬ 
prinzen  angehören.  Dieser  Fami¬ 
lienrat  soll  laut  Mandat  in  gehei¬ 
mer  Wahl  den  zukünftigen  Herr¬ 
scher  wählen.  Hier  gilt  der  78-jäh- 
rige  Naif  als  Favorit.  Bodo  Bost 


Der  kranke  Monarch  will  Streit  um  den  Thron  verhindern  Biid:  pa 


Kolumbien  vor  Neuanfang 

Tötung  des  »Freiheitskämpfers«  Cano  könnte  Farc  destabilisieren 

Gelder  stammen  aus  der  einträg¬ 
lichen  sogenannten  Entführungs¬ 
industrie,  der  nicht  nur  Begüterte 
in  Stadt  und  auf  dem  Land  zum 
Opfer  fallen.  Auch  die  Bauern  fern¬ 
ab  der  Schutz  bietenden  Metropo¬ 
len  sehen  sich  dem  Druck  der  sie 
drangsalierenden  bewaffneten 
Farc -Kampfverbände  ausgesetzt, 
Rauschgift,  überwiegend  den  Co¬ 
castrauch,  zu  kultivieren.  Mit  ge¬ 
ringsten  Beträgen  für  ihren  Einsatz 
abgespeist,  verzigfacht  sich  der 
Wert  des  zu  Kokain  verarbeiteten 
Rohstoffs  und  beschert  den  Farc- 
Kommandanten  Gewinne  von  zig 
Millionen  US-Dollar. 

Diese  Vertreter  der  selbsternann¬ 
ten  Freiheitskämpfer  überkommen 
keine  Skrupel,  selbst  Minderjähri¬ 
ge  aus  der  Landbevölkerung 
zwangszurekrutieren.  Das  hat  dazu 
geführt,  dass  sich  die  Altvorderen 
der  kubanischen  Revolution  von 
ihren  kolumbianischen  Gesin¬ 
nungsgenossen  schon  vor  Jahren 
losgesagt  haben.  Der  ergraute  Dau¬ 
errevolutionär  Fidel  Castro  ging 
sogar  soweit,  die  Companeros  in 
Kolumbien  als  Gangster  abzukan¬ 
zeln.  Das  sollten  sich  in  linker  soli¬ 
darischer  Unterstützung  auf  den 
Plan  gerufene  Gutmenschen  in  Eu¬ 
ropa  ins  Gedächtnis  rufen,  bevor 
sie  den  Tod  dieses  Heroen  der  „so¬ 
zialen  Gerechtigkeit“  Alfonso  Cano 
allzu  lautstark  betrauern. 

Michael  Johns  chwager 


Nationale  Netzwerke  bei  EZB 

Studie  belegt,  dass  manche  Länder  mehr  Führungskräfte  stellen 

Ein  erstaunliches  Phänomen 
war  nach  dem  1.  November 
in  den  Führungsgremien  der 
Europäischen  Zentralbank  (EZB) 
zu  beobachten:  Genau  zu  dem 
Zeitpunkt,  in  dem  Italien  in  den 
Fokus  der  Finanzmärkte  geraten 
ist,  haben  italienische  Vertreter  an 
der  Spitze  der  EZB  Einfluss  wie 
kein  anderes  Land.  Nachdem  Ma¬ 
rio  Draghi  zum  Monatsanfang  Chef 
der  EZB  geworden  war,  wies  das 
EZB-Direktorium  mit  Lorenzo  Bini 
Smaghi  gleich  zwei  italienische 
Vertreter  -  durch  das  Ausscheiden 
Jean  Claude  Trichets  -  allerdings 
kein  französisches  Mitglied  mehr 
auf.  Bislang  galt  das  ungeschriebe¬ 
ne  Gesetz:  Die  „großen“  Euro-Mit- 
gliedsländer  Deutschland,  Frank¬ 
reich,  Italien  und  Spanien  sind  alle 
im  EZB-Direktorium  vertreten, 
aber  keines  der  Länder  hat  zwei 
Sitze  inne. 

Zustande  gekommen  ist  der  Ta¬ 
bubruch  durch  die  Weigerung  Lo¬ 
renzo  Bini  Smaghis,  gemäß  einem 
von  Berlusconi  und  Sarkozy  ge¬ 
machten  Kuhhandel,  mit  dem  Ma¬ 
rio  Draghi  ins  Amt  gehievt  wurde, 

„freiwillig“  seinen  EZB-Posten  zu 
räumen.  Bereit  gewesen  wäre  er 
dazu  nur,  wenn  Berlusconi  ihn 
zum  Chef  der  italienischen  Zen¬ 
tralbank  gemacht  hätte.  Der  gab 
allerdings  dem  stellvertretenden 
Generaldirektor  der  Banca  d’Italia 
Ignazio  Visco  den  Vorzug.  Noch  of- 


In  den  ersten  Novembertagen 
ging  ein  vernehmliches  Aufat¬ 
men  durch  das  krisengeschüt¬ 
telte  Kolumbien.  In  einer  gemein¬ 
samen  Anstrengung  war  es  dem 
Heer  des  Landes  im  Zusammen¬ 
wirken  mit  dessen  Luftwaffe  gelun¬ 
gen,  Alfonso  Cano,  den  Führer  der 
bewaffneten  Revolutionären  Streit¬ 
kräfte  Kolumbiens,  der  Farc,  zu  tö¬ 
ten.  Damit  verlor  Lateinamerikas 
größte  und  bedrohlichste  Guerilla 
nicht  allein  ihren  Anführer.  Der 
63 -jährige  Kämpfer  diente  seinen 
Kombattanten  über  Jahrzehnte  zu¬ 
nächst  als  Ideologe.  Seinen  Mit¬ 
kämpfern  empfahl  er  sich  2008  als 
Nachfolger  von  Pedro  Antonio  Ma¬ 
rin.  Dieser  „dienstälteste  Guerillero 
der  Welt“  brachte  es  zu  legendärem 
Ruhm  unter  seinem  Kampfnamen 
„Tirofijo“  (fester  Schuss):  Während 
mit  dem  ehemaligen  Bauernführer 
„Tirofijo“  die  Farc  sich  zu  einer  ge¬ 
fürchteten  Guerilla  entwickelte,  die 
von  seinem  im  Dschungelkampf 
erworbenen  praktischen  Wissen 
profitierte,  stand  Cano  für  den  ide¬ 
ologischen  Überbau. 

Die  Geschichte  der  Farc  geht  zu¬ 
rück  auf  die  Aufstände  der  Land¬ 
bevölkerung  in  den  östlich  der 
Hauptstadt  Bogota  gelegenen  Lla¬ 
nos  Orientales  zur  Mitte  des  letz¬ 
ten  Jahrhunderts.  Diese  Menschen 
waren  einer  unbeschreiblichen 
Ausbeutung  durch  die  Großgrund¬ 
besitzer  ausgesetzt.  Aus  einer  zer¬ 


lumpten  und  mit  angerosteten 
Schusswaffen  bewaffneten  ver¬ 
zweifelten  Gruppe  Aufständischer 
ist  unter  dem  Führungsduo  „Tirofi- 
jo“/Cano  eine  zum  Teil  sogar  auch 
mit  MPs  neuester  Bauart  ausgestat¬ 
tete  und  effizient  trainierte  Streit¬ 
macht  geworden,  die  große  Lan¬ 
desteile  im  Süden  Kolumbiens 
kontrolliert.  Die  Farc  ist  bestens 

Selbst  Fidel  Castro 
bezeichnet 
Farc  als  Gangster 

vernetzt  und  kann  auf  beachtliche 
Erfolge  verweisen.  So  nahm  sie  ein 
Bataillon  Soldaten  gefangen  und 
ließ  diese  selbst  für  modernste  Sa¬ 
tellitenaufklärung  unauffindbar 
von  der  Erdoberfläche  verschwin¬ 
den.  Als  Vorlage  dient  häufig  die 
Taktik  des  Vietcong  aus  den  1960er 
Jahren.  In  Anlehnung  an  den  be¬ 
rühmten  Ho-Tschi-Minh-Pfad 
durchzieht  ein  ähnlich  geheimes 
Wegesystem  Kolumbien. 

Diesen  Berufsrevolutionären  er¬ 
scheint  es  nicht  als  Widerspruch, 
einem  marxistisch-leninistisch  ge¬ 
prägten  Gesellschaftsmodell  das 
Wort  zu  reden  und  parallel  dazu 
beträchtliche  Geldsummen  bei 
internationalen  Banken  außerhalb 
des  Landes  zu  deponieren.  Diese 


fensichtlicher  als  im  EZB-Direkto¬ 
rium  machte  sich  die  Rücktritts- 
Weigerung  Lorenzo  Bini  Smaghis 
im  EZB-Rat  bemerkbar:  Neben 
Mario  Draghi  als  EZB-Chef  und 
Lorenzo  Bini  Smaghi  hat  dort  näm¬ 
lich  noch  Ignazio  Visco  für  die 
Banca  d’Italia  Sitz  und  Stimme. 
Nach  massivem  Druck  von  Seiten 
des  französischen  Präsidenten  Sar- 

Wissenschaftler 
weisen  nationale 
Bevorzugung  nach 

kozy  hat  Lorenzo  Bini  Smaghi  zum 
1.  Januar  2012  nun  seinen  Wechsel 
an  die  US-Universität  Harvard  be¬ 
kannt  gegeben  und  damit  die  Ver¬ 
stimmung  zwischen  Frankreich 
und  Italien  erst  einmal  entschärft. 

Nach  offizieller  Lesart  sollte  die 
nationale  Herkunft  des  Führungs¬ 
personals  ohnehin  keinen  Einfluss 
auf  die  geldpolitischen  Entschei¬ 
dungen  der  EZB  haben.  Dass  diese 
Darstellung  nichts  mit  der  Realität 
zu  tun  hat,  macht  eine  Studie  der 
Professoren  Harald  Badinger  von 
der  Wirtschaftsuni  Wien  und  Vol¬ 
ker  Nitsch  von  der  TU  Darmstadt 
deuüich.  Detailliert  haben  die  bei¬ 
den  Wissenschaftler  die  Nationa¬ 
lität  von  190  der  210  EZB-Füh- 
rungskräfte  ermittelt.  Zutage  trat 


dabei,  dass  hochrangige  EZB-Ver- 
treter  bevorzugt  Landsleute  in  die 
Bank  nachholen,  so  dass  sich  na¬ 
tionale  Netzwerke  in  der  EZB  ge¬ 
bildet  haben.  Auch  konnten  die 
beiden  Wissenschaftler  nachwei- 
sen,  dass  diese  Netzwerke  die  geld¬ 
politischen  Entscheidungen  der 
EZB  beeinflussen.  Die  Zinspolitik 
wird  spürbar  nach  den  ökonomi¬ 
schen  Bedürfnissen  der  Länder 
ausgerichtet,  die  überproportional 
in  der  EZB  vertreten  sind. 

Wie  brisant  das  Resultat  der 
Untersuchung  ist,  lässt  sich  daran 
erkennen,  dass  sich  beide  Wissen¬ 
schaftler  entschlossen  haben,  ei¬ 
nen  wichtigen  Teil  der  Studie 
nicht  zu  veröffentlichen:  Geheim 
bleibt  die  Aufstellung,  welche  Na¬ 
tionen  überproportional  beim 
EZB-Führungspersonal  vertreten 
sind  und  welche  Länder  demzu¬ 
folge  von  bisherigen  Entscheidun¬ 
gen  mehr  als  andere  profitiert  ha¬ 
ben.  Aufschlussreich  sind  aber 
auch  die  Informationen,  die  von 
der  EZB  selbst  veröffentlicht  wer¬ 
den:  So  hat  die  EZB  in  der  ersten 
Woche  unter  ihrem  neuen  Chef 
Mario  Draghi  Staatsanleihen  im 
Wert  von  9,5  Milliarden  Euro  ge¬ 
kauft  und  damit  das  Kaufvolumen 
gegenüber  der  Vorwoche  fast  ver¬ 
doppelt.  Bei  einem  Großteil  der 
aufgekauften  Papiere  soll  es  sich 
um  italienische  Staatsanleihen  ge¬ 
handelt  haben.  N.H. 
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Rettungsfonds  am  Rande  des  Scheiterns 

Staaten  wie  Norwegen,  Russland  und  Japan  verweigern  Unterstützung,  EFSF  findet  kaum  Käufer  für  Anleihen 


Auf  eine  Billion  Euro  gehebelt 
und  mit  Geld  von  internationalen 
Investoren  verstärkt,  sollte  der 
Euro-Rettungsfond  EFSF  den 
Durchbruch  zur  Stabilisierung 
der  Euro-Zone  bringen.  Inzwi¬ 
schen  zeichnet  sich  aber  nicht  nur 
ab,  dass  ausländische  Staatsfonds 
kaum  Interesse  am  EFSF  haben, 
sondern  dass  der  Fonds  an  den 
Finanzmärkten  sogar  selbst  ins 
Straucheln  gerät. 

„Wir  werden  die  Euro -Rettung 
mit  Sympathie  begleiten“,  so  oder 
ähnlich  lauten  die  Absagen,  die 
sich  die  Chefin  des  Internationa¬ 
len  Währungsfonds  (IWF),  Chri¬ 
stine  Lagarde,  und  EFSF-Chef 
Klaus  Regling  bei  ihrer  Werbetour 
für  die  Erweiterung  des  Euro-Ret¬ 
tungsschirms  derzeit  bei  den 
Staatsfonds  von  Norwegen,  Russ¬ 
land  und  Japan  einhandeln.  China 
hat  die  Anfrage  nach  Beteiligung 
am  EFSF  sogar  mit  Gegenforde¬ 
rungen  beantwortet:  Peking  for¬ 
dert  eine  Anerkennung  Chinas  als 
Marktwirtschaft,  mehr  Einfluss 
beim  IWF  oder  eine  Aufhebung 
des  EU-Waffenembargos. 

Bemerkbar  macht  sich  die 
Zurückhaltung  von  Investoren 
aber  auch  immer  mehr  bei  den 
Anleihen,  mit  denen  der  EFSF  an 
den  Märkten  Geld  einsammeln 
will.  Seit  Jahresbeginn  konnten 
lediglich  magere  16  Milliarden 
Euro  aufgenommen  werden. 
Noch  schwerwiegender  ist  aber, 
dass  die  Renditen  der  Anleihen 
mittlerweile  doppelt  so  hoch  sind, 
wie  die  von  Bundesanleihen. 
Während  im  Januar  noch  EFSF- 
Anleihen  zu  einem  Zinssatz  von 
2,8  Prozent  platziert  werden 
konnten,  ist  der  Zinssatz  mittler¬ 
weile  auf  3,5  Prozent  gestiegen. 
Dass  der  Zinssatz  nicht  noch 
höher  liegt,  könnte  womöglich 
auch  noch  Resultat  von  Trickse- 
reien  sein:  Wie  der  „Sunday  Tele¬ 
graph“  berichtet,  soll  der  EFSF 
bei  der  letzten  Anleihen-Verstei- 
gerung  selbst  Papiere  im  Wert  von 
mindestens  100  Millionen  Euro 
gekauft  haben,  um  ein  Debakel  zu 
verhindern. 

Die  dürftige  Bilanz  des  Euro- 
Rettungsfonds  ist  der  Finanz¬ 
branche  natürlich  nicht  verbor¬ 


gen  geblieben.  Joachim  Fels  von 
Morgan  Stanley  hält  es  zwar 
immer  noch  für  möglich,  dass 
sich  der  EFSF  „noch  in  eine  Pan¬ 
zerfaust  verwandelt“,  aber 
momentan  habe  der  Fonds  „mehr 
Ähnlichkeit  mit  einer  Wasserpi¬ 
stole“. 

Das  absehbare  Scheitern  des 
EFSF  lässt  weitere  anzapfbare 
Geldtöpfe  in  den  Blick  rücken: 
Neben  der  Europäischen  Investi¬ 
tionsbank  vor  allem  den  Interna¬ 
tionalen  Währungsfonds  (IWF) 
unter  Führung  von  Christine 
Fagarde.  Die  rührt  -  bisher  nahe¬ 
zu  ohne  Erfolg  -  nicht  nur  für  den 
EFSF  die  Werbetrommel  bei  Inve¬ 
storen,  sondern  hat  sicherheits¬ 
halber  auch  schon  dafür  gesorgt, 


dass  ihr  beim  IWF  mehr  Kompe¬ 
tenzen  eingeräumt  werden,  etwa 
bei  der  kurzfristigen  Einräumung 
von  Hilfskrediten. 

IWF  muss  helfen  und 
EZB  soll  mehr 
Staatsanleihen  kaufen 

Trotz  aller  öffentlichen  Demen¬ 
tis  bezüglich  des  Griffs  auf  die 
deutschen  Goldreserven  zur 
Euro -Rettung  lohnt  sich  ein  Blick 
in  die  Abschlussdeklaration  des 
G20-Gipfels  von  Cannes:  Dort  fin¬ 
det  sich  der  Vorschlag  einer  „spe¬ 
ziellen  Struktur  beim  IWF“  wie¬ 


der,  die  aus  „Sonderziehungs¬ 
rechten  und  freiwilligen  Beiträ¬ 
gen“  gespeist  werden  soll.  Auch 
EU-Ratspräsident  Hermann  van 
Rompuy  soll  bereits  einen  ent¬ 
sprechenden  Entwurf  in  der 
Schublade  haben,  bei  dem  die 
IWF-Sonderziehungsrechte  -  de 
facto  nationale  Währungsreserven 
-  nicht  beim  EFSF,  sondern  in 
einer  Zweckgesellschaft  beim 
IWF  eingebracht  werden.  Sollte 
van  Rompuys  Entwurf  darauf 
abzielen,  die  Mitwirkung  des 
deutschen  Bundestages  auszu¬ 
schalten,  indem  er  die  Sonderzie¬ 
hungsrechte  statt  für  den  im  Blick 
der  Öffentlichkeit  stehenden 
EFSF  lieber  dem  verschwiegen 
agierenden  IWF  unter  französi¬ 


scher  Führung  zuschanzt,  könnte 
er  sich  verkalkuliert  haben.  Im 
Gegensatz  zu  anderen  Bändern 
liegt  die  Verfügungsmacht  über 
die  IWF-Sonderziehungsrechte  in 
Deutschland  nicht  bei  der  Regie¬ 
rung,  sondern  bei  der  Bundes¬ 
bank. 

Wie  lange  der  Rückgriff  auf  der¬ 
artige  Reserven  den  Kollaps  des 
politischen  Projekts  „Euro“  noch 
aufhalten  kann,  ist  ohnehin  frag¬ 
lich:  Barclays  Capital  hat  in  den 
letzten  Tagen  Berechnungen  zur 
Situation  Italiens  vorgelegt.  Nach 
Kalkulation  der  Bank  ist  der 
Punkt,  bis  zu  dem  Italien  noch  zu 
retten  gewesen  wäre,  bereits  über¬ 
schritten.  Gemessen  an  seiner 
Feistungskraft  hält  die  Bank  für 
Italien  lediglich  ein  Zinsniveau 
von  5,5  Prozent  bei  den  Staatsan¬ 
leihen  für  tragbar.  Massive  Stüt¬ 
zungskäufe  der  EZB  haben  die 
Rendite  lediglich  wieder  auf  6,5 
Prozent  drücken  können.  Die  Kal¬ 
kulation  von  Barclays  ist  durch¬ 
aus  nachvollziehbar  -  allerdings 
nicht  der  präsentierte  Lösungs- 
vorschlag:  Gefordert  wird  das 
unbegrenzte  Aufkäufen  von 
Staatsanleihen  durch  die  EZB,  de 
facto  der  Startschuss  zum  Geld¬ 
drucken.  Die  Forderung  wird  von 
anglo-amerikanischen  Medien 
und  Bankenvertretern  immer 
energischer  vorgebracht.  Ein  Arti¬ 
kel  im  britischen  „Telegraph“  ver¬ 
dient  allerdings  besondere  Beach¬ 
tung:  In  einem  mit  „America  and 
China  must  crush  Germany  into 
Submission“  überschriebenen 
Artikel  fordert  Amhrose  Evans- 
Pritchard,  der  gemeinhin  als 
Sprachrohr  der  „City  of  Fondon“ 
gilt,  unverhohlen,  Druck  auf  Mer¬ 
kel  und  die  Deutschen  zur  Unter¬ 
ordnung  auszuüben,  damit  sie 
sich  mit  dem  Anwerfen  der  Druk- 
kerpresse  abfinden.  Angesichts 
des  absehbaren  Scheiterns  der 
bisherigen  Euro -Rettungsversu¬ 
che  via  EFSF  oder  IWF  wird 
durch  die  angelsächsischen  For¬ 
derungen  dankenswert  die  Ent¬ 
scheidung,  vor  der  Deutschland 
bald  stehen  wird,  auf  den  Punkt 
gebracht:  Inflation  mit  wahr¬ 
scheinlichem  Ende  Hyperinfla¬ 
tion  oder  Rückkehr  zur  eigenen 
Währung.  Norman  Hanert 


KURZ  NOTIERT 

Bukarest  will  2015  den  Euro: 

Nachdem  schon  der  Beitritt  Rumä¬ 
niens  in  den  Schengen-Raum  auf 
Druck  der  Niederländer  verscho¬ 
ben  wurde,  will  Bukarest  zumin¬ 
dest  2015  den  Euro  einführen. 
Zwar  habe  man  mit  einem  Haus¬ 
haltsdefizit  von  6,5  Prozent  des 
Bruttoinlandsproduktes  (BIP)  2010 
die  Grenze  des  Maastricht-Vertra¬ 
ges,  die  drei  Prozent  vorsieht, 
überschritten,  aber  dafür  läge  die 
Staatsverschuldung  nur  bei  31,8 
Prozent  des  BIP,  so  Bukarest.  Bel 

Polen  klagt  gegen  Ostseepipeli¬ 
ne:  Auch  nach  der  Inbetriebnahme 
der  Nord-Stream-Pipeline  macht 
Polen  weiter  gegen  das  größte 
Energie  -Infrastrukturpr  o  j  ekt  Euro  - 
pas  mobil.  Wie  bekannt  wurde, 
zieht  die  polnische  Hafengesell¬ 
schaft  Swinemünde  ihre  Klage 
gegen  das  Bundesamt  für  See¬ 
schifffahrt  und  Hydrografie  (BSH) 
nicht  zurück.  Das  Amt  hatte  den 
Verlauf  der  Trasse  auf  dem  deut¬ 
schen  Meeresboden  vor  dem  Swi¬ 
nemünder  Hafen  erst  genehmigt. 
Nun  jedoch  plant  Polen  ein  großes 
Terminal  für  tiefgängige  Gastanker, 
über  das  Erdgas  vom  Persischen 
Golf  nach  Swinemünde  gebracht 
werden  soll.  Die  Hafengesellschaft 
fordert  daher  die  Tieferlegung  der 
Pipeline  im  Meeresboden  der 
Fahrrinne  vor  Swinemünde  auf 
einer  Länge  von  2,8  Seemeilen.  Die 
Pipeline  zwischen  dem  russischen 
Wyborg  und  dem  deutschen  Lub- 
min  war  am  Dienstag  vergangener 
Woche  in  Betrieb  genommen  wor¬ 
den.  Über  die  Rohre  sollen  im  End¬ 
ausbau  jährlich  55  Milliarden 
Kubikmeter  Gas  nach  Westeuropa 
gelangen.  CR 

Grünes  Licht  für  Russlands 
WTO-Beitritt:  Nach  18  Jahren  Ver¬ 
handlungen  über  einen  Beitritt 
Russlands  zur  Welthandelsorgani¬ 
sation  (WTO)  scheint  die  Aufnah¬ 
me  nur  noch  Formsache  zu  sein. 
Nachdem  Russland  und  Georgien 
vergangene  Woche  ein  Abkommen 
unterzeichnet  haben,  das  die  Zoll¬ 
verwaltung  und  die  Überwachung 
von  Handelsgütern  zwischen  bei¬ 
den  Ländern  regelt,  ist  die  letzte 
Hürde  beseitigt.  Diplomatische 
Kreise  in  Genf  gehen  davon  aus, 
dass  der  WTO-Ministerrat  am  18. 
Dezember  dem  Beitritt  Russlands 
zustimmen  wird.  MRK 


EFSF  verfehlt  Wirkung:  Euro-Rettungsfonds  zahlt  höhere  Zinsen  als  Deutschland  Bild:  Bildagentur  online 


Deutschland:  Geldwäscheland? 

OECD,  USA  und  EU  üben  Druck  aus  und  messen  mit  zweierlei  Maß 


Geliebtes  Bargeld 

Deutsche  zahlen  wenig  mit  Karten 


Deutschland  ist  ein  „bedeu¬ 
tendes  Geldwäscheland“ 
sagt  ein  aktueller  Bericht 
des  US-Innenministeriums.  Vor 
allem  die  USA  und  jüngst  wieder 
die  Organisation  für  wirtschaftli¬ 
che  Zusammenarbeit  und  Entwick¬ 
lung  OECD  stellen  Deutschland 
wegen  Geldwäsche  an  den  Pranger. 
Demnach  gibt  es  kaum  Kontrollen 
und  wenig  Hindernisse  für  Organi¬ 
sierte  Kriminalität. 

Jeder  Deutsche,  der  schon  ein¬ 
mal  mehrere  Tausend  Euro  in  bar 
bei  einer  Bank  eingezahlt  hat,  und 
sei  es  nur,  um  fürs  Ersparte  mehr 
Zinsen  zu  bekommen,  kennt  das: 
Ab  15  000  Euro  gibt  es  Post  vom 
Finanzamt  wegen  Verdachts  auf 
Geldwäsche.  Bald  müssen  Banken 
Bareinzahlungen  unbekannter 
Kunden  auf  fremde  Konten  ab 
1000  Euro  prüfen,  so  will  es  eine 
Gesetzesverschärfung.  Dank 
elektronischer  Vernetzung  ist  jeder 
Kontoinhaber  heute  durchschau¬ 
bar  wie  eine  Vitrine.  Damit  nicht 
jeder  Geldanleger  in  die  Mühlen 
der  Justiz  gerät,  verlangen  deut¬ 
sche  Gesetze  gegen  Geldwäsche, 
dass  einschlägige  Vorstrafen  vor¬ 
handen  sind.  Genau  das  kritisiert 
nun  unter  anderem  die  OECD. 
Laut  deren  jüngsten  Erkenntnissen 
blüht  die  Schattenwirtschaft  in 


Deutschland:  Das  Gesamtvolumen 
schätzen  OECD-Experten  auf  500 
Milliarden  Euro,  den  jährlichen 
kriminellen  Gewinn  auf  43  bis  57 
Milliarden  Euro.  Konkret  bemän¬ 
gelt  die  seit  1989  für  den  Kampf 


gegen  Geldwäsche  zuständige 
OECD-Unterorganisation  Financial 
Action  Task  Force  (FATF),  Deutsch¬ 
land  sei  „ungehorsam“  (noncom- 
pliant).  Die  FATF  droht  Deutsch¬ 
land  auf  ihre  „schwarze  Liste“  zu 
setzen,  wo  zur  Abschreckung  nur 
Schurkenstaaten  stehen.  Gerade  im 
Nichtbankenbereich  versagt  laut 
FATF  das  deutsche  Mittel  der  Ver¬ 
dachtsanzeigen.  Die  OECD  will 
hier  mehr  Prozesse  und  Verurtei¬ 


lungen  sehen.  Druck  wurde  und 
wird  auch  von  der  EU  ausgeübt. 
Das  zeigte  Wirkung.  Deswegen  hat 
die  Bundesregierung  im  Septem¬ 
ber  die  Überwachung  des  Geldver¬ 
kehrs  erneut  gesetzlich  verschärft, 


unter  anderem  auch  durch  die 
genannte  1000-Euro-Regel.  Künftig 
müssen  Anwälte  und  Steuerbera¬ 
ter,  Spielbanken  und  Immobilien¬ 
makler  zweifelhafte  Geldtransfers 
anzeigen.  Die  neuen  deutschen 
Maßnahmen  begründet  die  Politik 
indes  ausdrücklich  auch  mit  der 
Bekämpfung  des  Terrorismus.  Das 
heißt:  Einspruch  zwecklos. 

Derweil  geraten  neben  Kriminel¬ 
len  immer  mehr  Bürger  unter  Ver¬ 


dacht:  2010  stieg  die  Zahl  der  Ver¬ 
dachtsanzeigen  um  22  Prozent  auf 
mehr  als  11 000,  so  das  Bundeskri¬ 
minalamt.  Dass  bisher  weniger  als 
ein  Prozent  der  hier  gewaschenen 
Gelder  beschlagnahmt  werden, 
wie  der  Vizepräsident  des  Bundes¬ 
kriminalamts  (BKA),  Jürgen  Stock, 
kritisiert,  wird  sich  durch  neue 
Meldepflichten  nicht  bessern:  Zu 
einer  Verurteilung  reichen  keine 
Verdachtsbeschreibungen  aus 
Spielkasinos,  die  in  Zukunft  sogar 
auf  „politisch  exponierte  Perso¬ 
nen“  achten  und  Gewinne  ab  2000 
Euro  dokumentieren  müssen. 

„Deutschland  hat  die  Geldwä¬ 
sche  fast  zwei  Jahrzehnte  lang  billi¬ 
gend  in  Kauf  genommen“,  poltert 
Ex-Goldman-Sachs-Banker  Andre¬ 
as  Frank.  Über  diese  US-Bank  ist 
bekannt,  dass  sie  wie  andere  Top- 
Adressen  des  US-Banksektors 
Geldwäsche  für  Libyens  Diktator 
Muammar  al-Gaddafi  betrieben 
hat.  Goldman  Sachs  knüpfte  die 
Verbindung  sogar  mithilfe  der  US- 
Regierung  und  das  trotz  scharfer 
US-Gesetze  gegen  Geldwäsche. 

Auch  die  FATF,  so  Kritiker,  misst 
mit  zweierlei  Maß  und  weitet  ihre 
Befugnisse  seit  den  Anschlägen 
vom  11.  September  2001  immer 
weiter  aus.  Sie  macht  sich  dabei 
die  Position  der  USA  zu  eigen.  SV 


Die  Deutschen  lieben  Bar¬ 
geld.  Alle  Versuche  die 
Deutschen  zu  eifrigen 
Nutzern  von  Girokarten  wie  die 
Skandinavier  oder  von  Kreditkar¬ 
ten  wie  die  US-Amerikaner  zu 
machen,  waren  bisher  nicht  sehr 
erfolgreich:  Zirka  60  Prozent  aller 
Einzelhandelsumsätze  werden  in 
Deutschland  immer  noch  mittels 
Bargeld  abgewickelt. 

Die  Gründe  für  die  Vorliebe  der 
Deutschen  zum 
Bargeld  hat 
bereits  vor  eini¬ 
ger  Zeit  die 
Bundesbank 
unter  die  Lupe 
genommen:  Das  Resultat  der  Stu¬ 
die  zeigt,  wie  weit  die  Theorien 
der  Wirtschaftswissenschaftler 
mitunter  von  der  Alltagsrealität 
entfernt  sind.  Während  in  der 
ökonomischen  Lehre  davon  aus¬ 
gegangen  wurde,  dass  sich  die 
Kunden  für  die  Zahlungsmethode 
entscheiden,  die  die  niedrigsten 
Transaktionskosten  verursacht, 
steht  für  viele  Deutsche  etwas 
ganz  anderes  im  Vordergrund: 
Barzahlungen  ermöglichen  ohne 
großen  Aufwand  einen  Überblick 
über  ihre  Ausgaben. 

International  werden  allerdings 
die  Bestrebungen  zur  vollständi¬ 


gen  Durchsetzung  des  bargeldlo¬ 
sen  Bezahlens  immer  stärker:  In 
den  skandinavischen  Ländern, 
die  weltweit  ohnehin  Vorreiter 
beim  Bezahlen  per  Karte  sind, 
wurde  schon  2010  eine  Kampag¬ 
ne  zur  „bargeldlosen  Gesell¬ 
schaft“  angeschoben.  Psycholo¬ 
gisch  geschickt  verknüpft  man 
zum  Beispiel  in  Schweden  den 
Aspekt  der  Bequemlichkeit  für 
die  Kunden  mit  gezielter  Angst¬ 
mache:  „Wer  Bar¬ 
geld  besitzt,  läuft 
Gefahr,  überfal¬ 
len  und  ausge¬ 
raubt  zu  werden.“ 
Dass  es  bei  der 
Propaganda  für  die  bargeldlose 
Gesellschaft  um  mehr  geht,  als 
um  Sicherheit  für  die  Verbrau¬ 
cher,  wird  am  Beispiel  Griechen¬ 
lands  deutlich:  Dort  sollen  Zah¬ 
lungen  über  1500  Euro  nur  noch 
per  Banküberweisung  oder  Kre¬ 
ditkarte  durchgeführt  werden.  Mit 
Hilfe  des  elektronischen  Zah¬ 
lungsverkehrs  soll  die  notorische 
Schattenwirtschaft  eingedämmt 
werden.  Die  Möglichkeiten,  so 
Steuerhinterziehern  auf  die  Schli¬ 
che  zu  kommen,  sind  in  der  Tat 
immens.  Allerdings  auch  die 
Gefahren  einer  Totalüberwachung 
der  Bürger.  N.H. 


Belehrungen  aus  den  USA:  Dort  wusch  Gaddafi  sein  Geld 


Nicht  nur  eine  Frage 
der  Sicherheit 
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Auf  sich  gestellt 

Von  Jan  Heitmann 


Wenn  selbst  eine  eigentlich 
als  regierungsnah  geltende 
Denkfabrik  wie  die  Stiftung  Wis¬ 
senschaft  und  Politik  den  Einsatz 
der  Bundeswehr  in  Afghanistan 
als  planlos  kritisiert,  ist  das  ein 
deutliches  Signal  an  die  politisch 
Verantwortlichen.  Keine  klare 
Zielvorgabe,  keine  Definition  des 
Einsatzwecks,  keine  Vorgaben 
hinsichtlich  des  Weges  und  der 
Mittel.  Statt  dessen  bekommen 
die  Soldaten  den  bis  zum  Exzess 
strapazierten,  plakativen  Aus¬ 
spruch  des  einstmaligen  Bundes  - 
Verteidigungsministers  Peter 
Struck  von  unserer  Demokratie, 
die  angeblich  auch  am  Hindu¬ 
kusch  verteidigt  werde,  zu  hören. 


Auf  der  Grundlage  dieser  beliebi¬ 
gen  Aussage  muss  die  Bundes¬ 
wehr  seit  nunmehr  zehn  Jahren 
in  Afghanistan  Krieg  führen.  Die 
Kommandeure  sind  auf  sich  ge¬ 
stellt.  Ihre  Handlungen  erfolgen 
nicht  im  Rahmen  einer  strategi¬ 
schen  Weisung,  sondern  sie  wer¬ 
den  ihnen  von  den  gegnerischen 
Kräften  und  den  von  eigenen 
Interessen  geleiteten  Verbünde¬ 
ten  diktiert.  Die  Folge:  Sie  müs¬ 
sen  aus  der  lokalen  Lage  heraus 
nach  bestem  Wissen  und  Gewis¬ 
sen  für  ihren  beschränkten  Ver¬ 
antwortungsbereich  eine  eigene 
„Strategie“  entwickeln.  Die  Politik 
darf  unsere  Soldaten  aber  nicht 
länger  sich  selbst  überlassen. 


Im  Rettungswahn 

Von  Rebecca  Bellano 


Gäbe  es  nicht  die  Euro-Krise, 
könnten  wir  Deutsche  uns 
sicher  sein,  dass  die  deutsche 
Kanzler  in  Angela  Merkel  als  er¬ 
ste  Klima-Retterin  in  Durban  für 
eine  Verlängerung  des  Kyoto -Pro¬ 
tokolls  kämpfen  würde.  Doch 
nach  der  ganzen  Euro-Retterei 
dürfte  selbst  Merkel  erschöpft 
sein,  zumal  ihre  Verhandlungs¬ 
partner  aufgrund  der  ganzen  Kri¬ 
sen  der  letzten  Jahre  noch  weni¬ 
ger  Lust  verspüren  dürften,  Milli¬ 
arden  US-Dollar,  Euro  oder  was 
auch  immer  in  Klimaschutzpro¬ 
jekte  zu  investieren. 

Zudem  ist  die  von  Klimaschüt¬ 
zern  vorhergesagte  Klimakatastro¬ 
phe  ein  ziemlich  abstraktes,  fer¬ 
nes  Problem.  Auch  verwundert 
es,  dass  nach  dem  vorhergesagten 
Waldsterben  der  80er,  der  deut¬ 
sche  Wald  immer  noch  existiert, 
und  dass  nach  dem  Schwinden 
des  Ozonlochs  der  90er  zumin¬ 
dest  noch  nicht  alle  Australier  an 


Hautkrebs  gestorben  sind.  Und 
wieso  es  schon  lange  vor  den 
Menschen  und  der  von  ihr  ge¬ 
schaffenen  C02-ausstoßenden 
Maschinen  Erderwärmungen 
gab,  nur  die  jetzige  aber  men¬ 
schengemacht  sein  soll,  konnte 
bisher  auch  noch  kein  Klima¬ 
schützer  überzeugend  erklären. 

Trotzdem  wurden  bereits  Milli¬ 
arden  für  abstrakte  Katastro¬ 
phenvermeidungsstrategien  aus¬ 
gegeben.  Dabei  hätte  es  genügend 
Möglichkeiten  gegeben,  das  Geld 
in  die  Bewältigung  greifbarer 
Probleme  zu  investieren.  Ohne 
Zweifel  altert  unsere  Gesell¬ 
schaft,  doch  anstatt  ein  finanziel¬ 
les  Polster  anzulegen,  wurden 
immer  neue  Schulden  angehäuft, 
unter  anderem  zur  Finanzierung 
abstrakter  Zukunftsprobleme. 
Und  anstatt  Länder,  die  unter  ei¬ 
nem  ansteigenden  Meeresspiegel 
leiden,  beim  Küstenschutz  zu 
helfen,  erfand  man  E10. 


Was  ist  eigentlich  Geld? 

Von  Hans  Heckei 


Langsam  dürfte  es  selbst  den 
uneinsichtigsten  Politikern 
dämmern,  dass  die  Strategie 
der  „Rettungsschirme“  gescheitert 
ist.  Das  Versprechen  einer  „Exper¬ 
tenregierung“,  die  Italien  vom 
Chaos  befreien  soll,  verpufft  an 
den  misstrauischen  Märkten 
ebenso  wie  der  gigantische  Ret¬ 
tungsschirm  EFSF.  Die  „Erleichte¬ 
rung“,  die  voreilige  Kommentato¬ 
ren  auf  dem  Börsenparkett  nach 
der  jeweils  letzten  Verheißung 
stets  erkennen  wollen,  hält  mitt¬ 
lerweile  nur  noch  Stunden. 

Es  wird  sichtbar,  dass  das  Pro¬ 
blem  tiefer  liegt.  Die  exorbitanten 
Staatsschulden  in  der  EU,  den 
USA  und  Japan  sind  selbst  nur 
Teilaspekt  einer  viel  größeren 
Schieflage.  Das  Problem  ist  die 
weltweite  Menge  an  Geld  und 
geldähnlichen  Wertpapieren  an 
sich. 


Was  ist  eigentlich  Geld?  Letz¬ 
ten  Endes  ist  es  nichts  weiter  als 
ein  Leistungsversprechen.  Tau¬ 
send  Euro  kann  man  nicht  essen, 
niemand  kann  darauf  irgendwo¬ 
hin  fliegen  oder 
fahren,  und  man 
kann  darin  auch 
nicht  wohnen. 

Mit  tausend  Eu¬ 
ro  aber  hat  man 
den  Anspruch 
auf  Leistungen 
zu  genau  dem  Preis,  die  man  sich 
frei  aussuchen  kann.  Das  ist  der 
entscheidende  Fortschritt  der 
Geldwirtschaft  gegenüber  dem 
Tauschhandel,  bei  dem  man 
immer  erst  jemanden  finden 
musste,  der  genau  die  Ware,  die 
man  zu  bieten  hat,  auch  bekom¬ 
men  möchte. 

So  weit,  so  gut  also.  Das  Pro¬ 
blem  besteht  darin,  dass  global 


mittlerweile  weit  mehr  solcher 
„Leistungsversprechen“  kursie¬ 
ren,  als  eingelöst  werden  können. 
Einer  Berechnung  zufolge  jagt  in 
nur  einem  Monat  rund  14  Mal  so 
viel  Kapital  über 
die  Weltmärkte, 
wie  die  Wirt¬ 
schaft  des  gan¬ 
zen  Planeten  in 
einem  Jahr  er¬ 
bringt.  Damit 
kursieren  Lei¬ 
stungsversprechen  um  die  Erde, 
die  niemals  konkret  eingelöst 
werden  könnten. 

Verdeckt  wird  dies  dadurch, 
dass  meist  nur  Kapitalvermögen 
gegen  Kapitalvermögen,  also  Lei¬ 
stungsversprechen  gegen  Lei¬ 
stungsversprechen  gehandelt 
wird.  Würden  die  Inhaber  aller 
dieser  Leistungsversprechen  auf 
einmal  auf  konkrete  Einlösung 


pochen,  würde  der  Geldwert 
ruckartig  auf  das  Niveau  seines 
realen  Gegenwerts  abstürzen  - 
Inflation. 

Das  passiert  nicht,  da  immer 
viel  Geld  gespart  wird.  Somit  ist 
ein  gewisser  Abstand  zwischen 
dem  Leistungsversprechen  des 
Geldes  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  Wirtschaft  an  sich  kein  Bein¬ 
bruch.  Indes,  auf  das  Ausmaß  des 
Abstandes  kommt  es  an.  Und  der 
hat  in  den  vergangenen  20  Jahren 
Dimensionen  angenommen,  dass 
die  Märkte  an  der  Einlösungsfä¬ 
higkeit  der  Leistungsversprecher, 
etwa  der  verschuldeten  Staaten,  zu 
zweifeln  beginnen. 

Nun  kommt  es  darauf  an,  ob  es 
den  Akteuren  gelingt,  diesen  Ab¬ 
stand  durch  Schuldenreduzie¬ 
rung  behutsam  zu  verkleinern. 
Mit  immer  neuen  Schulden  dürf¬ 
te  ihnen  das  kaum  gelingen. 


Es  liegt  das 
Versprechen  auf  eine 
Leistung  vor 


Zigaretten  als 
Ersatz-Währung: 
Nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  war  die 
Reichsmark  wertlos 
und  so  erlebte  der 
Tauschhandel  seine 
Wiederentdeckung. 
Zumindest  auf  dem 
illegalen  Schwarz¬ 
markt  waren  Ziga¬ 
retten  ein  beliebter 
Währungsersatz.  Da 
Kinder  schnell  und 
wendig  waren  und 
eher  mit  der  Nach¬ 
sicht  der  Besat¬ 
zungssoldaten  rech¬ 
nen  konnten,  agier¬ 
ten  sie  oft  für  die 
Familie  als  Käufer 
und  Verkäufer. 


Bild:  Interfoto 


Moment  mal! 

Hummeressen 
mit  Sahra  und  Oscar 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


An  diesem  Tag,  dem  9.  No¬ 
vember,  der  in  Deutschland 
schon  früher  als  Tag  der  Be¬ 
wegung  gefeiert  wurde,  durften 
deutsche  Fernseh-Zuschauer  einen 
ganzen  Abend  lang  ein  Stück  DDR 
ohne  Maske  sehen.  „Es  ist  nicht  vor¬ 
bei“  hieß  der  Spielfilm  von  Kristin 
Derfler  und  Clemens  Murath,  der 
von  einer  Frau  handelt,  die  in  ganz 
besonderer  Weise  das  Opfer  des 
Stasi-Strafvollzugs  wurde.  Aus¬ 
nahmsweise  war  der  Film  ohne  die 
in  letzter  Zeit  bei  jeder  Berichter¬ 
stattung  üblich  gewordenen  Beschönigun¬ 
gen  unter  dem  Motto:  „Es  war  nicht  alles 
schlecht  in  der  DDR“.  Diese  Einschränkun¬ 
gen  hätten  in  diesem  Fall  auch  vom  eigent¬ 
lichen  Thema  weggeführt  und  wären  dem 
Versuch  einer  Verharmlosung  von  Verbre¬ 
chen  gleichgekommen.  Der  Film  betont, 
dass  die  DDR  ein  von  Stalin  in  seiner  Be¬ 
satzungszone  errichtetes  Zwangsregime 
war,  regiert  von  linientreuen  Kommuni¬ 
sten.  Schon  der  Versuch,  das  Land  zu  ver¬ 
lassen,  wurde  mit  Gefängnis  bestraft.  Frau¬ 
en,  die  wegen  einer  versuchten  Ausreise  (= 
Flucht)  verurteilt  wurden,  kamen  zusam¬ 
men  mit  Schwerkriminellen,  Mörderinnen, 
Totschlägerinnen  und  Prostituierten  in  das 
berüchtigte  Frauengefängnis  Hoheneck.  Ih¬ 
re  Kinder  wurden  ins 
Heim  gebracht  oder 
zu  linientreuen  Pfle¬ 
geeltern  gegeben.  Die¬ 
ses  Frauengefängnis 
unterstand  dem  be¬ 
sonderen  Regime  der 
Staatssicherheit. 

Das  Ziel  war  es,  die  Frauen  von  Hohen¬ 
eck  zu  „erziehen“,  das  heißt  sie  zu  bre¬ 
chen,  ihren  politischen  Widerstand,  aber 
auch  ihre  ganze  Persönlichkeit  zu  brechen 
-  auch  auf  die  Gefahr  hin,  sie  an  Leib  und 
Seele  irreparabel  zu  schädigen.  Wenn 
Schlafentzug,  Disziplinarstrafen,  Arrest-, 
Wasser-  und  Dunkelzellen  das  Ziel  nicht 
erreichten,  halfen  auch  Gefängnisärzte  mit 
Psychopharmaka,  die  Frauen  willenlos  zu 
machen.  Die  Insassen  mussten  in  drei 


Schichten  arbeiten.  Die  Umstände  in  dem 
Knast  waren  entwürdigend:  Die  Frauen 
mussten  vor  aller  Augen  aufs  Klo,  durften 
nur  einmal  in  der  Woche  duschen.  Das  Es¬ 
sen  war  fast  ungenießbar  durch  zu  lange 
Lagerung  der  Zutaten:  Im  Grieß  tummelten 
sich  Raupen,  die  Kartoffeln  stanken,  Sauer¬ 
kraut  war  das  einzige  Gemüse.  Obst  gab  es 
gar  nicht.  Wer  krank  wurde,  erhielt  längst 
abgelaufene  Medikamente,  bei  vielen  Frau¬ 
en  blieb  die  Regelblutung  aus,  Folgen  von 
Stress  und  Kälte,  es  war  im  Winter  fast  im¬ 
mer  nur  zehn  Grad  in  dem  düsteren  Ge¬ 
mäuer.  Wer  dennoch  gegen  die  Behand¬ 
lung  protestierte,  bekam  Arrest,  Isolation 
und  Dunkelzelle.  Der  Freikauf  in  den  We¬ 
sten  war  für  die  meisten  die  einzige  Hoff¬ 
nung.  Von  Anfang  der 
50er  Jahre  bis  1989 
waren  rund  8000  Frau¬ 
en  aus  politischen 
Gründen  auf  Hohen¬ 
eck  in  Haft.  Ein  Fünftel 
der  insgesamt  180  000 
politischen  Gefange¬ 
nen  in  der  DDR  wurde  vom  Westen  -  ge¬ 
gen  Devisen  versteht  sich  -  „freigekauft“. 

Derflers  Filmfigur,  Carola  Weber,  eine 
Musiklehrerin,  gespielt  von  Anja  Kling,  hat 
ihrem  Mann,  einem  Klinikarzt  in  Koblenz, 
nie  von  ihrer  Haft  erzählt.  Als  der  eines 
Abends  seinen  neuen  Chefarzt  zum 
Abendessen  mitbringt,  erkennt  Carola  We¬ 
ber  ihn  nicht  sofort.  Doch  seine  Stimme 
kennt  sie  genau.  Es  ist  die  ihres  einstigen 
Peinigers  auf  Hoheneck.  Ihr  aus  dem  We¬ 


sten  stammender  Mann  will  ihr  nicht  glau¬ 
ben,  der  Chefarzt  streitet  seine  Schuld  ve¬ 
hement  ab,  bezichtigt  sie  sogar,  psychisch 
krank  zu  sein.  Ein  spannender  Psycho¬ 
thriller,  in  dem  die  Ehe  der  Frau  zu  zer¬ 
brechen  droht,  aber  der  Stasi-Arzt  am  En¬ 
de  doch  von  seiner  Vergangenheit  einge¬ 
holt  wird. 

Ist  nun  alles  vorbei?  Leider  nicht.  Ge¬ 
fängnis-Wächter,  -Ärzte  und  Stasi-Mitar¬ 
beiter  setzten  nach  der  Wiedervereinigung 
ihre  Berufskarrieren  fort.  Es  gilt,  bis  hin  in 
die  Nachfolger-Partei  der  damals  herr¬ 
schenden  SED,  immer  weniger  als  ein  Ma¬ 
kel,  geschweige  denn  ein  Berufshindernis, 
an  führender  Stelle  der  DDR  oder  sogar 
bei  der  Staatssicherheit  mitgearbeitet  zu 
haben.  Im  Gegenteil,  ehemalige  Stasi-Mit¬ 
täter,  deren  Bezüge  gekürzt,  nicht  etwa  ge¬ 
strichen  wurden,  organisieren  Widerstand, 
der  von  den  Mitgliedern  der  Partei  „Die 
Linke“,  wie  die  SED  sich  nach  Vereinigung 
mit  einigen  Splittergruppen  aus  der  alten 
Bundesrepublik  und  Einzelpersönlichkei¬ 
ten  wie  Oskar  Lafontaine  nun  nennt,  getra¬ 
gen  wird.  Eine  erst  vor  kurzem  innerhalb 
der  Partei  anerkannte  Fraktion,  die  „Kom¬ 
munistische  Plattform“,  bekennt  offen  ihre 
Bewunderung  für  Stalin,  seinen  deutschen 
Statthalter  Walter  Ulbricht  und  verteidigt 
die  von  ihm  errichtete  Mauer  als  notwen¬ 
dig.  Auch  die  Stasi  wird  von  der  „Kommu¬ 
nistischen  Plattform“  lebhaft  verteidigt. 

An  diesem  9.  November  lief  nicht  nur 
der  kompromisslos  DDR-kritische  Film  „Es 
ist  nicht  vorbei“  mit  der  von  keiner  Musik- 


und  Blödelschau  erreichten  Einschalt- 
Quote  von  18,2  Prozent.  Am  Abend  er¬ 
gänzte  die  Dokumentation  „Die  Frauen  von 
Hoheneck“  den  Bericht  über  die  Wirklich¬ 
keit  in  Ulbrichts  Staatsgefängnis.  Am  glei¬ 
chen  Tag  bringt  die  größte  seriöse  deut¬ 
sche  Tageszeitung,  die 
„Frankfurter  Allge¬ 
meine“,  an  besonders 
auffälliger  Stelle  ein 
ganzseitiges  Porträt 
von  Sahra  Wagen¬ 
knecht,  nachdem  der 
„Spiegel“  bereits  am 
Montag  zuvor  eine  ebenfalls  überdimen¬ 
sionale  Geschichte  mit  vielen  Fotos  über 
die  schöne  Kommunistin  gebracht  hatte. 

Erst  zwei  Tage  später  wurde  der  Grund 
für  dieses  auffällige  Interesse  sichtbar.  Es 
war  die  öffentliche  Verkündung  der  Lie¬ 
besgeschichte  des  Parteivize  Lafontaine 
mit  seiner  aufstrebenden  Aktivistin  Sahra 
Wagenknecht.  Glückwunsch  für  das  junge 
Paar!  Wo  die  Liebe  hinfällt.  Doch  Anlass, 
ein  paar  Fragen  zu  stellen.  Wie  gerne  hätte 
man  zum  Beispiel  gewusst,  ob  sich  die  Be¬ 
fürworterin  von  Stalin,  Ulbricht,  seiner 
Mauer  und  dem  „Schild  und  Schwert  der 
Partei“,  der  Stasi,  den  Film  über  die  Frauen 
von  Hoheneck  angesehen  hat.  Wer  ist  die 
heute  42-jährige  Frontfrau? 

Sarah  Wagenknecht  wurde  1969  in  Jena 
als  Tochter  einer  Deutschen  und  eines  nur 
besuchsweise  in  die  DDR  einreisenden 
Persers  geboren:  Ihren  Vater  lernte  sie  nie 
kennen.  1988  machte  sie  in  Ost-Berlin  Abi¬ 


tur  und  trat  1989  ein  halbes  Jahr  vor 
dem  Mauerfall  in  die  SED  ein.  Den 
Staat,  in  dem  sie  geboren  wurde, 
hätte  sie  gern  länger  erhalten.  Die 
Wiedervereinigung  heißt  für  sie 
heute  noch  „Anschluss“.  Von 
Deutschland  spricht  sie  im  DDR-Jar- 
gon  gern  als  von  der  „BRD“.  1991 
bis  1995  war  sie  Mitglied  des  Partei¬ 
vorstands  der  PDS,  seit  1991  ist  sie 
auch  Leiterin  der  „Kommunisti¬ 
schen  Plattform“.  Im  Juni  2007  wur¬ 
de  sie  in  den  Vorstand  der  Partei 
„Die  Linke“  gewählt. 

Gern  gibt  sie  sich  neuerdings  politisch 
gewandelt.  Ihre  Mitgliedschaft  in  der 
„Kommunistischen  Plattform“  „ruht“  zur 
Zeit,  wie  es  heißt.  Sie  selbst  bleibt  umtrie¬ 
big.  Ihr  Ziel  ist,  dass  alle  Großunterneh¬ 
men  verstaatlicht  werden  sollen,  die  Rei¬ 
chen  schlicht  mehr 
zahlen  und  die  Armen 
mehr  erhalten.  Einfa¬ 
cher  geht’s  nicht.  Da¬ 
mit  dieses  Ziel  noch 
schneller  erreicht 
wird,  steuert  die 
Linkspartei  eine  neue 
Führungsspitze  an.  Der  linke  Parteiflügel 
will  offenbar  eine  Doppelspitze  für  die 
Bundestagsfraktion  wählen.  Das  Führungs- 
Duo  soll  wenn  möglich  mit  einem  Mann 
und  einer  Frau,  jeweils  aus  dem  Osten  und 
dem  Westen,  bestehen.  Nach  der  neuen, 
soeben  verkündeten  Love-Story  wären  die 
Genossen  Oskar  und  Sahra  das  ideale  Paar. 

Die  Verteufelung  des  Kapitalismus  ist  ei¬ 
ne  Hauptbeschäftigung  der  fast  täglich  in 
Talkshows  auftretenden  Vorzeige-Linken. 
Ähnlich  wie  Lafontaine  liebt  sie  das  gute 
Leben  auch  schon  vor  dem  Endsieg  des 
Kommunismus.  Mit  Porschefahren  und 
Hummeressen  hat  die  langjährige  Europa- 
Abgeordnete,  die  seit  1994  mit  einem 
Filmproduzenten  verheiratet  ist,  jedenfalls 
kein  Problem.  „Ich  bin  für  eine  Gesell¬ 
schaft,  in  der  alle  Menschen  Hummer  es¬ 
sen  können“,  sagt  sie  in  einem  Interview 
mit  der  „Süddeutschen  Zeitung“.  Da  freu¬ 
en  wir  uns  aber. 


Hier  das  Leid  von  Hoheneck, 
dort  die  Liebelei 
bei  der  Partei  »Die  Linke« 


Bekenntnis  zu  Stalin  und 
Ulbricht  ist  heutzutage 
offenbar  nicht  schlimm 
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...  und  wenn  es  nur  gute  Verse  sind  ... 

Ruhelos,  aber  wirkmächtig:  Dem  Dichter  Heinrich  von  Kleist  zum  200.  Todestag 


« 


Zerrissenheit,  Unruhe  und  vor 
allem  Unsicherheiten  kennzeichnen 
das  Leben  des  Dichters  und  Erzäh¬ 
lers  Heinrich  von  Kleist.  Dieser 
Tage  gedenkt  man  des  200.  Todesta¬ 
ges  des  Dichters. 

Nahezu  symbolträchtig  beginnt 
diese  Zerrissenheit  schon  mit  sei¬ 
nem  Geburtsdatum.  Unklar  ist, 
ober  er  wirklich  -  wie  das  Kirch- 
buch  vermerkt  -  am  18.  Oktober 
1777  in  Frankfurt  an  der  Oder  zur 
Welt  kommt,  oder  bereits  am  10. 
Oktober,  wie  er  selbst  in  einem 
Brief  aus  dem  Jahr  1800  korrigiert. 

Ständige  Ortswechsel,  vielfältige 
Unternehmungen  und  noch  mehr 
Ideen  der  verschiedensten  Art 
machen  den  Weg  Kleists  aus.  Gera- 


Annäherung  an 
das  Phänomen 
Heinrich  von  Kleist 


de  das  „Kleist-Jahr“  2011  gibt 
Anlass  zum  Erscheinen  einer  grö¬ 
ßeren  Zahl  neuer  Biografien  sowie 
für  Veranstaltungen,  die  eine  Annä¬ 
herung  an  das  Phänomen  Heinrich 
von  Kleist  versuchen.  Um  mehr  als 
eine  Annährung  kann  es  sich 
jedoch  nicht  handeln  -  zu  komplex 
und  widersprüchlich  ist  die  Persön¬ 
lichkeit.  Hinzu  kommt  die  Tatsache, 
dass  die  Überlieferung  nicht  lük- 
kenlos  ist.  Auch  die  Gründe  für  den 
Freitod,  welchen  er  am  21.  Novem¬ 
ber  1811  gemeinsam  mit  seiner  Ver¬ 
trauten  Henriette  Vogel  suchte, 
geben  weithin  Anlass  für  Spekula¬ 
tionen.  Gescheitert  fühlt  er  sich  und 
doch  inszeniert  er  den  Selbstmord 
am  Kleinen  Wannsee  in  einer  selt¬ 
sam  anmutenden  Euphorie.  Zumin¬ 
dest  wollte  er  selbst  es  so  für  die 
Nachwelt  überliefert  wissen. 

Heinrich  von  Kleist  tritt  -  wenig 
überraschend  für  einen  preußi¬ 
schen  Offizierssohn  -  zunächst  in 
das  Heer  ein  und  nimmt  1793  an 
der  Belagerung  von  Mainz  teil.  Ab 
1795  steht  er  für  vier  Jahre  im  Gar- 
nisonsdienst  in  Potsdam.  Die  Zeit 
beim  Militär  betrachtete  er  später 
als  verlorene  Jahre.  Dem  ist  aller¬ 


dings  nur  bedingt  zuzustimmen, 
denn  kriegerische  Auseinanderset¬ 
zungen,  zumindest  im  weiteren 
Sinne,  sollten  das  Rückgrat  seiner 
Dichtungen  bilden.  Folgt  man  dem 
Kleist-Forscher  Hans  Joachim 
Kreutzer,  so  war  er  sogar  „ein 
Kriegsdichter  par  excellence“.  Die 
Schriftstellerei,  die  sein  letztes  Jahr¬ 
zehnt  prägt,  ist  allerdings  auch  das 


einzig  Stabile  und  Verbindende  in 
diesem  Leben. 

1799  nimmt  Kleist  seinen 
Abschied.  Für  drei  Semester  stu¬ 
diert  er  in  Frankfurt  an  der  Oder. 
Offiziell  belegt  er  Jura,  widmet  sich 
aber  größtenteils  anderen  Fächern: 
Neben  der  Philosophie  hat  es  ihm 
vor  allem  die  Physik  angetan.  Er 
träumt  davon,  ein  hydrostatisches 
Tauchboot  zu  bauen  und  überträgt 
für  sich  das  Gesetz  der  polaren 


Kontaktelektrizität  von  der  Natur¬ 
wissenschaft  in  die  Sphäre  der 
Moral.  Kleist  zufolge  verhalten  sich 
Menschen  in  ihren  Anziehungs¬ 
und  Abstoßungskräften  wie  elektri¬ 
sche  Körper.  Er  denkt  sogar  über 
die  künstliche  Erzeugung  eines 
lebendigen  Körpers  nach.  Noch  im 
Oktober  1810  veröffentlicht  er 
Pläne  einer  „Wurf-  oder  Bomben¬ 


post“.  Das  Studium  bricht  er  nach 
drei  Semestern  ab.  Er  reist,  lässt 
sich  nieder  und  geht  dann  doch 
wieder  weg.  Freundin  und  Begleite¬ 
rin  ist  ihm  oft  seine  Halbschwester 
Ulrike,  die  ihn  auch  materiell  unter¬ 
stützt.  Ansonsten  sind  seine  Bezie¬ 
hungen  eher  unstet.  1800  verlobt  er 
sich  mit  Wilhelmine  von  Zenge, 
zwei  Jahre  später  wird  diese  Verbin¬ 
dung  wieder  gelöst.  Nach  Dresden 
reist  er,  nach  Paris,  in  die  Schweiz. 


Und  immer  wieder  schreibt  er.  Er 
sucht  und  findet  Kontakte  zu  Litera¬ 
ten  und  Dichterkreisen.  In 
Oßmannstedt  hält  er  sich  eine 
Weile  bei  Christoph  Martin  Wie¬ 
land  auf,  der  den  jungen  Dichter 
sehr  schätzt.  Goethe  hingegen  hält 
nicht  allzu  viel  von  Kleist. 

Nach  einem  mehrmonatigen  Auf¬ 
enthalt  in  Berlin  und  einer  Ausbil¬ 


dung  im  Finanzdepartement  nimmt 
Kleist  im  Mai  1805  eine  Tätigkeit  an 
der  Kriegs-  und  Domänenkammer 
in  Königsberg  auf.  Hier  hält  es  ihn 
vergleichsweise  lange,  er  besucht 
auch  Vorlesungen  von  Christian 
Jakob  Kraus,  der  vehement  die 
Ideen  von  Adam  Smith  vertritt.  Im 
Januar  1807  wird  er  im  französisch 
besetzten  Berlin  verhaftet  und 
unter  Spionageverdacht  in  Frank¬ 
reich  inhaftiert. 


Aus  dieser  Zeit  ist  ein  Brief  an 
Wieland  überliefert:  „Die  ganze  Ver¬ 
änderung  mindestens,  die  ich 
dadurch  erleide,  besteht  darin,  daß 
ich  nunmehr  in  Joux,  statt  in  Dres¬ 
den  oder  Weimar  dichte;  und  wenn 
es  nur  gute  Verse  sind,  was  gilt  dann 
das  Uebrige?“  Vieles  spricht  dafür, 
dass  diese  Aussage  des  ruhelosen 
Dichters  mehr  ist  als  ein  Schönre¬ 
den  der  mehrmonatigen  Gefangen¬ 
schaft. 

Zwei  Orte  sind  für  sein  Wirken  in 
der  folgenden  Zeit  bedeutend:  Ab 
August  1807  ist  er  in  Dresden 
ansässig.  Wohl  auch  aufgrund  der 
hier  entfalteten  Produktivität  - 
unter  anderem  begründet  er  das 
Journal  „Phoebus“  -  wird  die  These 
vertreten,  sofern  Kleist  überhaupt 

In  Dresden  fand  der 
Dichter  vorüb ergend 
eine  Heimat 

eine  Heimat  gehabt  habe,  sei  dies 
die  sächsische  Hauptstadt  gewesen. 
Im  April  1809  verschwindet  Kleist 
sozusagen,  die  folgenden  Monate 
seines  Lebens  liegen  weitgehend  im 
Dunkeln.  Ab  Februar  1810  hält  er 
sich  in  Berlin  auf  -  bis  zu  seinem 
Tod. 

Die  große  Wertschätzung  ist 
Kleist  zu  Lebzeiten  versagt  geblie¬ 
ben,  er  selbst  fühlt  sich  -  vor  allem 
am  Ende  -  verkannt  und  einsam. 

Erst  nach  dem  Tod  ist  es  ihm  ver¬ 
gönnt,  in  hohem  Maße  durch  das 
zu  wirken,  was  ihm  am  wichtigsten 
war:  seine  Dichtungen  und  Erzäh¬ 
lungen,  die  bis  heute  aufgeführt 
und  gelesen  werden.  Dies  gilt  für 
„Das  Käthchen  von  Heilbronn“ 
ebenso  wie  für  „Michael  Kohlhaas“, 
„Die  Marquise  von  O...“  und  das 
Drama  in  fünf  Akten  „Prinz  Fried¬ 
rich  von  Homburg“. 

Eine  unglaubliche  Faszination 
geht  vor  allem  von  den  tragischen 
Helden  aus,  die  Heinrich  von  Kleist 
-  mit  den  Worten  des  Germanisten 
Günter  Blamberger  -  „in  Krisen 
und  Katastrophen  treibt  und  dabei 
die  Welt  zur  Kenntlichkeit  ent¬ 
stellt“.  Erik  Lommatzsch 


Stilles  Gedenken:  Eine  Rose  ziert  den  Grabstein  des  Dichters  Bild:  Archiv 


In  Kürze 

Kämpfer  mit 
sicherem  Griff 

Die  deutsche  Museumsszene 
um  die  Wende  zum  20.  Jahr¬ 
hundert  ist  geprägt  von  Namen 
wie  Wilhelm  von  Bode,  Alfred 
Lichtwark  und  Hugo  von  Tschudi. 
Ohne  sie  wäre  die  damals  moder¬ 
ne  Kunst  eines  Liebermann  und 
Corinth,  eines  Monet  oder  Gau¬ 
guin  in  den  Museen  an  Spree,  Elbe 
oder  Isar  nicht  angekommen. 
Einer,  der  besonders  darum  kämp¬ 
fen  musste,  war  der  1851  in  Öster¬ 
reich  geborene  Hugo  von  Tschudi. 
Seine  Kunstkarriere  begann  der 
Jurist  als  Assistent  bei  Wilhelm 
von  Bode  an  der  Berliner  Gemäl¬ 
degalerie.  1896  wurde  er  zum 
Direktor  der  Nationalgalerie  Ber¬ 
lin  ernannt.  Sein  oberster  Dienst¬ 
herr  Wilhelm  II.  warnte  allerdings 
-  noch  wohlgelaunt:  „Nur  keine 
violetten  Schweine!“  Die  gute 
Stimmung  änderte  sich  bald,  als 
Tschudi  die  französischen  Impres¬ 
sionisten  den  deutschen  Zeitge¬ 
nossen  Vorzug.  Auch  zu  Bode,  mit 
dem  ihn  ursprünglich  eine  freund¬ 
schaftliche  Beziehung  verband, 
geriet  er  zunehmend  im  Kampf  um 


Hugo  von  Tschudi  Bild:  Archiv 


Mäzene  in  Konkurrenz.  Der  Streit 
zwischen  Tschudi  und  Wilhelm  II. 
eskalierte  in  der  Entlassung  des 
Direktors  und  in  dessen  Wechsel 
1909  nach  München  an  die  Neue 
Pinakothek,  im  Gepäck  Werke 
unter  anderem  von  Renoir,  van 
Gogh  und  Matisse.  Diese  konnten 
allerdings  erst  nach  Tschudis  Tod 
am  23.  November  1911  für  die 
Sammlung  mit  Spendengeldern 
erworben  werden.  os 


Geschmacklos  und  aufwühlend 


Ein  großer 
Verlust 


Der  Tod  in  der  Kunst  ist  das  Thema  zweier  Ausstellungen,  die  derzeit  in  Wuppertal  und  Remscheid  zu  sehen  sind 


Wenn  im  November  die 
Blätter  von  den  Bäumen 
fallen  und  die  Natur  zu 
sterben  scheint,  dann  werden  viele 
Menschen  an  ihre  eigene  Vergäng¬ 
lichkeit,  an  den  Tod  erinnert.  Aller¬ 
heiligen,  Allerseelen,  Buß-  und 
Bettag,  Totensonntag  und  Volks¬ 
trauertag  -  besonders  im  Novem¬ 
ber  hat  das  Totengedenken  Hoch¬ 
konjunktur.  Auch  Künstler  haben 
sich,  zu  allen  Zeiten,  mit  dem  Tod 
beschäftigt  und  versucht,  ihm  ein 
Gesicht  zu  geben.  Dürer  stellte  in 
seinem  Bild  „Die  Apokalyptischen 
Reiter“  den  Tod  als  schreckenerre¬ 
gendes  Skelett,  auf  einem  Pferd  rei¬ 
tend,  dar.  Auch  Totenköpfe  auf 
gekreuzten  Knochen  waren  ein 
beliebtes  Motiv  zur  gruseligen  Dar¬ 
stellung  des  Todes  auf  Grabmälern 
und  Gedenkplatten.  Als  ein  sehr 
gutes  Geschäft  für  (katholische) 
Kirche  und  Klerus  erwiesen  sich  im 
Mittelalter  die  angsteinflößenden, 
monsterhaften  Bilder  und  Phant¬ 
asien  vom  Jenseits  (zum  Beispiel 
bei  Hieronymus  Bosch).  Raffiniert 
geschürte  Ängste  vor  dem  Jüngsten 
Gericht,  dem  Fegefeuer  und  der 
Hölle  verschafften  den  Päpsten  bis 
zur  Zeit  Martin  Luthers  hohe  Ein¬ 
nahmen.  Dank  einer  Geldzahlung 
(Ablass),  die  als  „gutes  Werk  für  das 
Seelenheil“  galt,  sollte  ein  nicht 
mehr  so  steiniger  Weg  in  den  Him¬ 
mel  möglich  werden. 


Die  Ausstellung  in  der  Wupperta¬ 
ler  Vön-der-Heydt-Kunsthalle  zeigt 
ganz  andere  Sichtweisen  und  Vor¬ 
stellungen  vom  Tod.  Direktor  Ger¬ 
hard  Finckh  hat  mit  den  Kuratoren 
Birgit  Richard,  Professorin  für 
Kunstpädagogik  in  Frankfurt,  und 
Oliver  Zybok,  künstlerischer  Leiter 
der  Remscheider  Galerie,  eine 
hintergründige  Mischung  aus  Bil¬ 
dern,  Skulpturen,  Fotos,  Videos  und 
Installationen  zusammengestellt.  40 
junge  Gegenwartskünsüer  greifen 
das  Thema  aus  ihrer  Sicht  auf.  Alle 
Exponate  stammen  aus  den  letzten 
20  Jahren.  Erwin  Olaf  aus  Amster¬ 
dam  etwa  spielt  mit  der  zerbrech¬ 
lichen  Schönheit  und  deren  Nich¬ 
tigkeit  angesichts  des  Todes,  wenn 
er  die  makellos  gestylte  Lady  Di 
(mit  Diadem,  Perlenkette  und  Dia¬ 
mant-Ohrringen)  mit  betörend 
durchdringendem  Blick  auf  den 
Betrachter  darstellt.  Erst  auf  den 
zweiten  Blick  fällt  ein  in  den  Ober¬ 
arm  gebohrter  Mercedes-Stern  auf, 
der  eine  blutende  Wunde  in  die 
Prinzessin  geschlagen  hat.  Das  Bild 
mutet  fast  wie  eine  moderne  Vari¬ 
ante  des  gekreuzigten  Jesus  an. 

Hintergründig  visualisiert  die 
Frankfurter  Künstlerin  Almut  Linde 
den  (gar  nicht  mehr  so  seltenen) 
Tod  bei  Bundeswehreinsätzen: 
Nein,  kein  Zinksarg,  kein  durch¬ 
schossener  Stahlhelm,  kein  zerfetz¬ 
ter  olivgrüner  Anzug,  sondern 


ovale  Erkennungsmarken  aus  Zink¬ 
blech.  Sauber,  glänzend,  fast  wie 
Schmuckstücke.  „Dirty  Minimal, 
62.4  -  1347  Lives“  nennt  Almut 
Linde  ihre  Installation.  Genau  1347 
dieser  „Hundemarken“  (Bundes¬ 
wehrjargon)  hängen  wie  ein  Mobi¬ 
le  oder  wie  ein  Faden-Vorhang  zwi¬ 
schen  zwei  Räumen.  Der  Ausstel¬ 


lungsbesucher  muss  ihn  durch¬ 
schreiten,  bekommt  dabei  die  indi¬ 
viduelle  Erkennungsnummer 
direkt  vor  die  Nase  gesetzt.  Ein 
Schaudern  stellt  sich  möglicher¬ 
weise  dann  ein,  wenn  er  die  Bedeu¬ 
tung  des  ovalen  Blechs  erfährt.  Die 
Marke  besteht  aus  zwei  Hälften, 
jeweils  mit  der  Erkennungsnum¬ 
mer  versehen. 
Beim  Tod  des  Sol¬ 
daten  würde  die 
eine  Hälfte  den 
Angehörigen 
zugeschickt,  die 
andere  Hälfte  ver¬ 
bleibt  an  der  Lei¬ 
che. 

Ebenfalls 
unsichtbar  bleibt 
der  Tod  bei  dem 
mondänen  Ölge¬ 
mälde  „Ohne 
Titel“  von  Dirk 
Skreber  aus 
Lübeck.  Das  1,20 
mal  1,80  Meter 
große  Bild  zeigt  in 
schon  bedroh¬ 
licher  Wucht  ein 
zerfetztes  Fahrge¬ 
stell  mit  abgerisse¬ 
nen  Reifen  durch 
die  Luft  fliegend. 
Instinktiv  zieht 
der  Betrachter  den 
Kopf  ein,  damit 


ihn  die  Teile  nicht  treffen.  Lebende 
oder  tote  Personen?  Fehlanzeige. 
Doch  rote  (Blut-)Spritzer  lassen 
Schlimmstes  erahnen. 

Voll  ins  Absurde  gleitet  das  Video 
„Beautiful“  von  Ene-Lis  Semper  aus 
Reval  /  EsÜand.  Zu  sehen  ist  ein 
menschlicher  Körper  (Torso)  mit 
weißem  Pullover.  Eine  männliche 
Stimme  hinter  der  Kamera  gibt 
Anweisungen  wie  bei  einem  Mode- 
Fotoshooting  (Foto  schießen): 
„Näher  ran...“,  „ja,  so  ist  es  in  Ord¬ 
nung“,  „Ok,  ich  bin  fertig...“.  Dann 
wird  das  „Schießen“  im  wörüichen 
Simie  Wirklichkeit.  Es  knallt  mehr¬ 
mals.  Der  weiße  Pullover  färbt  sich 
blutrot.  Einige  Sekunden  später 
verschwindet  das  Bild  vom  Monitor 
und  der  Bildschirm  wird  schwarz. 
Verwirrung  und  Verunsicherung 
beim  Betrachter:  Ist  das  Model  nun 
tot?  Was  war  daran  schön  („beauti¬ 
ful“)?  Was  soll  das  Ganze? 

Siegfried  Schmidtke 

Die  Ausstellung  in  der  Von-der- 
Heydt-Kunsthalle,  Wuppertal-Bar¬ 
men,  Geschwister-Scholl-Platz  4-6, 
ist  bis  14.  Februar  2012,  dienstags 
bis  sonntags  von  11  bis  18  Uhr  zu 
sehen,  Eintritt  2/2  Euro.  Parallel 
läuft  die  Ausstellung  bis  zum  8. 
Januar  2012  auch  in  der  Galerie  der 
Stadt  Remscheid,  Scharffstraße  7- 
9,  mittwochs  bis  sonntags  von  14 
bis  18  Uhr,  Eintritt  3,50/2  Euro. 


Ohne  ihn  wäre  der  Denkmal¬ 
schutz  in  den  Köpfen  der 
Deutschen  nicht  so  fest  verankert 
wie  heute.  Mit  dem  Tod  von  Gott¬ 
fried  Kiesow  am  7.  November  hat 
die  Denkmalpflege  in  Deutschland 
einen  ungeheuren  Verlust  erlitten. 
Im  Frühjahr  2011  erhielt  Kiesow  für 
sein  Lebenswerk  den  Deutschen 
Nationalpreis.  Der  am  7  August 


Gottfried  Kiesow  t 


1931  in  Alt 
G  e  n  n  i  n  , 

Kreis 
Landsberg 
an  der  War¬ 
the  Gebo¬ 
rene  wuchs 
in  Liebwal¬ 
de,  Kreis 
Mohrun¬ 
gen  auf. 

Ihm  lag 
nicht 
zuletzt 
auch  die 

Bausubstanz  in  Ostpreußen  am 
Herzen.  „Je  weiter  wir  nach  Osten 
sehen,  desto  problematischer  wird 
die  Situation“,  sagte  er  einmal  in 
einem  Interview  mit  der  PAZ.  Er 
sehe  aber  mit  Zuversicht  in  die 
Zukunft,  da  die  Kollegen  im  Osten 
viel  Einsatz  zeigten.  So  hat  er  einen 
Teil  des  Preisgeldes  in  das  deutsch¬ 
polnische  Projekt  zur  Rettung  des 
Schlosses  Steinort  gesteckt.  Denk¬ 
malschutz  war  für  Gottfried  Kiesow 
der  „Dank  der  Gegenwart  an  die 
Vergangenheit  und  ihr  Geschenk  an 


die  Zukunft“.  SiS 
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Während  Britannien  unter  Elisabeth  I.  sich  anschickte, 


zur  Weltmacht  zu  werden,  fiel  es  unter  Elisabeth  II.  in  Bedeutungslosigkeit 


Zwei  große  Jubiläen  in  Großbri¬ 
tannien  kündigen  sich  für  das 
Jahr  2012  an  und  werfen  Licht 
oder  Schatten  voraus:  Die  Eiserne 
Hochzeit  und  das  Diamantene 
Thronjubiläum  von  Königin  Elisa¬ 
beth  II.  Vielleicht  wie  keine  ande¬ 
re  Person  auf  dieser  Welt  hat  die 
populäre  Monarchin  in  den  letz¬ 
ten  60  Jahren  den  Niedergang  des 
Britischen  Weltreiches,  das  ihre 
Namensvetterin  Elisabeth  I. 
(1533-1603)  aufzubauen  begann, 
miterleben  müssen. 

Ähnlich  wie  die  amerikanische 
Schauspielerin  Shirley  Temple 
wurde  die  kleine  Prinzessin  Elisa¬ 
beth  mit  ihrem  lockigen  Haar 
kurz  nach  ihrer  Geburt  im  Jahr 
1926  ein  Medienstar.  Von  früh  auf 
in  der  Etikette  des  Hofes  erzogen, 
erlebte  sie  hautnah  die  Wirren 
des  englischen  Königshauses  in 
den  30er  Jahren  mit,  die  schließ¬ 
lich  unverhofft  1936  ihren  Vater 
Albert  als  König  George  VI.  auf 
den  Thron  gelangen  ließen.  Der 
stotternde  König,  dessen  Leben 
jüngst  durch  den  Film  „The  King’s 
Speech“  so  beeindruckend  in  Er¬ 
innerung  gerufen  wurde,  war  für 
die  junge  Prinzessin  ein  beein¬ 
druckender  Vater,  wie  Thomas 
Kielinger  in  seiner  neuen  Biogra¬ 
fie  „Elisabeth  II.“  schildert.  Der 
starke  Raucher  erkrankte  schließ¬ 
lich  an  Lungenkrebs,  sodass  die 
seit  1947  mit  dem  griechischen 
Prinzen  Philipp  (Mountbatton) 
verheiratete  Elisabeth  mit  einer 
frühen  Thronbesteigung  rechnen 
musste. 

Am  6.  Februar  1952  ereilte  die 
junge  Prinzessin  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Vaters  jedoch  völlig 
unerwartet.  Sie  weilte  zu  diesem 
Zeitpunkt  6500  Kilometer  von 
London  entfernt  in  Kenia  im  Gä- 
ste-Baumhaus  „Treetops“  in  den 
Aberdare-Bergen.  Zunächst  hatte 
sie,  noch  im  kenianischen  Baum¬ 


haus  weilend,  die  Frage  zu  beant¬ 
worten,  welchen  Namen  sie  als 
Königin  zu  wählen  gedenke.  Ihre 
Wahl  fiel  auf  „Elisabeth“,  einen  ih¬ 
rer  Vornamen,  womit  sie  unzwei¬ 
felhaft  an  die  große  Tradition  von 
Elisabeth  I.  anknüpfen  wollte,  die 
ab  1558  das  „Empi¬ 
re“  mit  großer  Ent¬ 
schlossenheit  und 
auch  Brutalität 
(gegenüber  ihren 
Gegnern)  aufzu¬ 
bauen  begann.  Eli¬ 
sabeth  I.  sagte  sich 
endgültig  von  der 
katholischen  Kir¬ 
che  los  und  eta¬ 
blierte  die  anglika¬ 
nische  „Church  of 
England“  als  geist¬ 
liche  und  morali¬ 
sche  Instanz  des 
Weltreichs.  Be¬ 
rühmt  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  Ent¬ 
hauptung  ihrer 
schottischen  und 
katholischen  Kon¬ 
kurrentin  Maria 
Stuart  (1587).  Mit 
dem  Sieg  der  kö¬ 
niglichen  Flotte 
über  die  spanische 
Armada  (1588), 
den  die  Königin 
von  der  Küste  aus 
verfolgte,  etablierte 
sich  England  als 
vorherrschende 
Seemacht  für  die 
folgenden  Jahrhun¬ 
derte.  Die  „jung¬ 
fräuliche  Königin“, 
wie  man  sie  auch 
nannte,  dehnte  den 
Machtbereich  der 
englischen  Krone 
immer  mehr  aus 
und  legte  so  die 
Grundsteine  für 
das  spätere  Briti¬ 


sche  Empire.  Auch  nachdem  die 
britische  Krone  durch  die  Glor¬ 
reiche  Revolution  (1688)  ihre 
Machtstellung  verlor,  fühlten  sich 
die  englischen  Könige  stets  als 
Repräsentanten  und  Sachwalter 
dieses  Weltreiches,  das  zur  Zeit 


seiner  größten  Ausdehnung  An¬ 
fang  des  20.  Jahrhundert  etwa  ein 
Drittel  der  Landfläche  der  Erde 
umfasste. 

Im  Vergleich  der  beiden  Köni¬ 
ginnen  mit  dem  gleichen  Namen 
sehen  Historiker  eine  gewisse  Tra¬ 


gik.  Kurz  gesagt:  Was  die  eine  in 
den  45  Jahren  ihrer  Regierungs¬ 
zeit  aufbaute,  dessen  Abbau  muss 
die  andere  nun  in  den  bisher  60 
Jahren  mehr  oder  minder  tatenlos 
Zusehen.  Und  keiner  weiß,  was 
noch  kommen  wird.  Für  2014 
kündigen  schotti¬ 
sche  Nationalisten 
bereits  die  Unab¬ 
hängigkeit  von 
„Großbritannien“ 
an.  Damit  setzt  sich 
eine  Entwicklung 
fort,  die  bereits  im 
Jahr  der  Thronbe¬ 
steigung  Elisabeths 
II.  begann.  1952  er¬ 
klärte  das  große  In¬ 
dien  (damals  zu¬ 
sammengehörig  mit 
dem  heutigen 
Bangladesch  und 
Pakistan)  seine  Un¬ 
abhängigkeit  von 
der  Regierung  in 
London.  Im  Rah¬ 
men  des  „Common¬ 
wealth“  blieb  Elisa¬ 
beth  allerdings  ein 
repräsentatives 
Oberhaupt  ah  die¬ 
ser  Länder.  In  ih¬ 
rem  Heimatland 
verliest  sie  jedes 
Jahr  zu  Beginn  der 
Parlamentssaison 
eine  Thronrede,  die 
freilich  von  dem  je¬ 
weiligen  Premier¬ 
minister  verfasst 
wird. 

Insgesamt  eff  Mi¬ 
nisterpräsidenten 
hat  Elisabeth  in  ih¬ 
rer  langen  Zeit  als 
Königin  erlebt.  Mit 
ihnen  hat  sie  sich 
jeweils  wöchentlich 
zum  „Tee“  getroffen. 
Zuerst  mit  Winston 
Churchill,  der  ei¬ 


nen  Tag  nach  ihrer  Thronbestei¬ 
gung  im  britischen  Unterhaus  die 
wegweisenden  Worte  sprach:  „Ei¬ 
ne  gemarterte  Menschheit  balan¬ 
ciert  unsicher  zwischen  Weltka¬ 
tastrophen  und  einem  goldenen 
Zeitalter.“  Der  Premier  meinte  da¬ 
mit  die  aufziehenden  Gefahren 
der  ostasiatischen  Kriege  (Viet¬ 
nam,  Korea),  des  atomaren  Wett¬ 
rüstens  und  den  Zerfall  des  briti¬ 
schen  Weltreiches.  Genau  dieser 
Balance  versuchte  Elisabeth  in 
den  vergangenen  60  Jahren  zu  fol¬ 
gen.  Der  Erhalt  des  „Common¬ 
wealth“  der  ehemaligen  Staaten 
des  Britischen  Empires  gelang  ihr. 
Derweil  kämpfen  britische  Trup¬ 
pen  auch  in  ihrer  Regierungszeit 
an  vielen  Stellen  der  Welt,  in  den 
letzten  Jahrzehnten  um  die  Falk- 
land-Inseln,  in  Afghanistan,  im 
Irak  und  zuletzt  in  Libyen. 

Als  „schreckliches  Jahr“  führt 
Elisabeth  das  Jahr  1992,  als  das 
Scheitern  der  Ehe  zwischen  „Lady 
Diana“  und  ihrem  Sohn,  Kron¬ 
prinz  Charles,  offiziell  wird.  Im 
selben  Jahr  brennt  der  Bucking¬ 
ham  Palast  und  fünf  Jahre  des 
Niedergangs  der  britischen  Krone 
bis  zum  Unfalltod  der  so  populä¬ 
ren  „Prinzessin  der  Herzen“  im 
Jahr  1997,  dem  Jahr  der  Goldenen 
Hochzeit  der  Queen,  folgen. 

Seitdem  praktiziert  Elisabeth  ei¬ 
nen  neuen  Regierungsstil  und 
geht  auf  das  Volk  mehr  zu.  Ange¬ 
kommen  im  21.  Jahrhundert  ge¬ 
winnt  sie  nun  mit  der  ihr  eigenen 
Disziplin,  Frömmigkeit  und  Bo¬ 
denständigkeit  zunehmend  an 
Sympathien.  Nach  der  Hochzeit 
ihres  Enkels  Prinz  William  in  die¬ 
sem  Jahr  wollen  die  Engländer 
eher  Abschied  von  der  Europäi¬ 
schen  Union  als  von  der  konstitu¬ 
tionellen  Monarchie  nehmen  -  im 
Jubiläumsjahr  2012  wird  die  große 
Mehrheit  der  Briten  ihr  wieder 
traditionell  wünschen:  „God  save 
the  Queen.“  Hin  rieh  E.  Bues 


Von  Angesicht  zu  Angesicht:  Elisabeth  II.  vor  einem  Gemälde  von  Elisabeth  I.  Bild:  iaif 


Sie  nannten  ihn  »Vati« 


Der  Treue  büßte  mit  dem  Tod 


Vor  70  Jahren  starb  Werner  Mölders  -  Heute  politisch  verfemt 


Ausstellung  im  Schloss  Köpenick  über  Friedrichs  Freund  Katte 


Viele  militärische  Vorgesetzte 
gewinnen  durch  vorbildli¬ 
ches  Verhalten  den  Respekt 
und  die  Sympathie  ihrer  Unterge¬ 
benen.  Dass  ein  Offizier  schon  al¬ 
lein  wegen  seiner  Lauterkeit  und 
seiner  noblen  christlichen  Gesin¬ 
nung  selbst  über  seinen  Tod  hinaus 
aufrichtige  Verehrung  genießt,  ist 
dagegen  eher  die  Ausnahme.  Eine 
dieser  Ausnahmepersönlichkeiten 
war  Oberst  Werner  Mölders,  der 
vor  70  Jahren  tödlich  verunglückte. 

Werner  Mölders  wurde  am 
18.  März  1913  in  Gelsenkirchen  ge¬ 
boren  und  verbrachte  seine  Jugend 
in  Brandenburg  an  der  Havel.  Nach 
dem  Abitur  trat  er  in  die  Reichs¬ 
wehr  ein  und  wurde  in  Allenstein 
zum  Pionieroffizier  ausgebildet. 
Obwohl  ihm  schon  bei  den  Eig¬ 
nungstests  übel  wurde,  gelang  es 
ihm,  sich  zur  Luftwaffe  versetzen 
zu  lassen.  Schnell  entwickelte  er 
ein  außergewöhnliches  fliegeri¬ 
sches  und  taktisches  Talent.  Im 
Frühjahr  1938  wurde  Mölders  zur 
Legion  Condor  kommandiert,  wo 
er  mit  seiner  Staffel  Jagdschutz  für 
die  Bomber-  und  Stuka-Verbände 
flog.  Mit  14  Abschüssen  kehrte  er 
als  erfolgreichster  deutscher  Jagd¬ 
flieger  aus  Spanien  zurück.  Den 
Ausbruch  des  Zweiten  Weltkrieges 
erlebte  er  als  Staffelkapitän.  Bald 
darauf  wurde  er  Geschwaderkom¬ 
modore,  übersprang  als  erster  die 
Marke  von  100  Luftsiegen  und 
wurde  im  Sommer  1941  im  Alter 
von  erst  28  Jahren  zum  Inspekteur 
der  Jagdflieger  ernannt. 

Mehr  noch  als  seine  fliegerischen 
Leistungen  und  seine  herausragen¬ 
den  Führungsqualitäten  war  es  sein 


außergewöhnlich  fester  Charakter, 
der  ihm  die  Hochachtung  seiner 
Kameraden  einbrachte.  Als  streng¬ 
gläubiger  Katholik  hatte  er  einen 
starken  ethischen  und  morahschen 
Rückhalt,  der  ihn  gegen  alles  sein 
ließ,  was  gegen  das  Wahre  und  Gu¬ 
te  im  Menschen  wirkte  oder  im  rei¬ 
nen  Materialismus  und  Hass  wur¬ 
zelte.  Offen  kriüsierte  er  im  Kame¬ 
radenkreis  die  unmenschlichen 
Auswüchse  des  Regimes  und  setzte 
sich  unerschrocken  für  Verfolgte 
ein.  Seine  Untergebenen  nannten 
ihren  „jungen  Alten“  wegen  seiner 

Opfer  ideologischer 
Ehrabschneidung 

gereiften  Persönlichkeit  „Vati“  -  eine 
Auszeichnung,  die  ihm  mehr  be¬ 
deutete  als  die  Brillanten  zum  Rit¬ 
terkreuz,  die  ihm  als  erstem  Solda¬ 
ten  der  Wehrmacht  verhehen  wur¬ 
den.  Im  Luftkampf  unbesiegt,  kam 
Mölders  am  22.  November  1941 
beim  Absturz  einer  Kuriermaschi¬ 
ne,  die  ihn  zum  Staatsbegräbnis  des 
Generalobersten  Ernst  Udet  brin¬ 
gen  sollte,  ums  Leben. 

Die  Achtung  und  Bewunderung 
für  Mölders  blieben  über  seinen 
Tod  hinaus.  Den  Soldaten  der 
Bundeswehr  galt  er  als  Vorbild, 
weshalb  ein  Zerstörer  und  eine 
Luftwaffenkaserne  nach  ihm  be¬ 
nannt  wurden.  Im  Jahre  1973  er¬ 
hielt  das  Jagdgeschwader  74  den 
Traditionsnamen  „Mölders“,  was  für 
dessen  Angehörige  mit  dem  Recht 
verbunden  war,  ein  Ärmelband  mit 
dem  Ehrennamen  zu  tragen. 


Nach  einer  im  Frühjahr  1997  an¬ 
lässlich  des  60.  Jahrestages  der 
Bombardierung  Guernicas  angesto¬ 
ßenen  Debatte  beschloss  der 
Bundestag  im  April  1998  mit  nur 
einer  Gegenstimme  aus  der  Uni¬ 
onsfraktion,  den  Angehörigen  der 
Legion  Condor  ein  ehrendes  An¬ 
denken  zu  verweigern.  Die  Bundes¬ 
wehr  legte  den  Beschluss  jedoch 
restriktiv  aus  und  unternahm  in  Sa¬ 
chen  Mölders  zunächst  nichts,  da 
dieser  erst  ein  Jahr  nach  dem  An¬ 
griff  auf  Guernica  nach  Spanien  ge¬ 
kommen  sei.  Als  es  daran  heftige 
Kritik  gab,  wurde  ein  Historiker  des 
Militärgeschichtlichen  Forschungs¬ 
amtes  beauftragt,  ein  Gutachten 
über  Mölders  zu  erstellen.  Dieses 
kam  zu  dem  Schluss,  Mölders  sei 
der  Prototyp  des  nationalsozialisti¬ 
schen  Offiziers  gewesen,  seine  Hal¬ 
tung  systemkonform  und  seine 
Distanz  zum  Regime  nicht  zu  bele¬ 
gen.  Außerdem  seien  seine  Leistun¬ 
gen  im  Rahmen  eines  Angriffs-  und 
Vernichtungskrieges  erfolgt.  Auffäl¬ 
lig  an  dem  Gutachten  ist,  dass  Bela¬ 
stendes  als  gesicherte  Erkenntnis 
hingesteht,  Entlastendes  dagegen 
stets  als  unbewiesen  oder  erfunden 
abgetan  wird.  Doch  Verteidigungs¬ 
minister  Peter  Struck  genügte  das, 
um  den  Namen  Mölders  für 
Bundeswehreinrichtungen  zu  ver¬ 
bieten.  Trotz  der  Proteste  zahlrei¬ 
cher  ehemaliger  und  aktiver  Luft¬ 
waffensoldaten,  Politiker  und  der 
Geschwaderangehörigen  wurde 
das  Jagdgeschwader  74  im  März 
2005  im  Rahmen  eine  Appells  „ent- 
namt“.  Damit  war  die  politisch  mo¬ 
tivierte  Ehrabschneidung  des  Wer¬ 
ner  Mölders  vollendet.  /.  Heitmann 


Als  „preußisches  Urerleb- 
nis“  ist  der  missglückte 
Fluchtversuch  des  Kron¬ 
prinzen  Friedrich  im  Sommer 
1730  in  die  Geschichte  eingegan¬ 
gen.  Friedrichs  Fluchthelfer,  sein 
Jugendfreund  Hans  Hermann  von 
Katte,  wurde  am  6.  November 
1730  in  der  Festung  Küstrin  ent¬ 
hauptet;  Friedrich  musste  dem 
barbarischen  Schauspiel  Zusehen. 
Ein  Bericht  vom  folgenden  Tage 
an  den  König  hält  fest:  „Der  Prinz 
soll  sich  darüber  dergestalt  alter- 
niret  haben,  dass  er  dreimal  in 
Ohnmacht  gefallen,  auch  heute 
sich  sehr  übel  befinden.“  Alle 
Darstellungen  rücken  begreifli¬ 
cherweise  die  Auseinanderset¬ 
zung  zwischen  dem  jähzornigen 
„Soldatenkönig“  und  Vater  sowie 
dem  sensiblen  Kronprinzen  und 
Sohn  in  den  Mittelpunkt.  Die 
Staatlichen  Museen  zu  Berlin  ge¬ 
hen  jetzt  den  umgekehrten  Weg. 
Zur  Einstimmung  auf  die  Veran¬ 
staltungen  im  „Friedrich-Jahr 
2012“  stehen  sie  in  einer  unge¬ 
mein  informativen,  ebenso  se¬ 
henswerten  wie  materialreichen 
Ausstellung  im  Schloss  Köpenick 
das  Schicksal  des  Friedrich-Ver¬ 
trauten  Hans  Hermann  von  Katte 
in  den  Mittelpunkt.  Unter  dem  Ti¬ 
tel  „Anno  1730:  Kronprinz  -  Kat¬ 
te  -  Königswort“  werden  Vorge¬ 
schichte  des  Geschehens,  Flucht¬ 
versuch,  Inhaftierung  und  Verhö¬ 
re,  Kaffes  Hinrichtung  und  die 
endliche  Versöhnung  zwischen 
König  und  Kronprinz  ein  Jahr 
später  gezeigt. 

Die  Kuratoren  der  Ausstellung, 
Jürgen  Kloosterhuis  und  Lothar 


Lambacher,  haben  eine  Fülle  von 
Originaldokumenten  zusammen¬ 
getragen,  welche  mehrfach  die 
wuchtige  Handschrift  des  Königs 
zeigen,  ferner  Memoiren  etwa  von 
Friedrichs  Lieblingsschwester 
Wilhelmine,  die  als  vermeintliche 
Mitwisserin  der  Flucht  vom  Kö¬ 
nig  getreten  und  blutig  geschlagen 
wurde,  Zeichnungen  von  Adolph 
Menzel  und  Lovis  Corinth,  das 
Schwert,  mit  dem  Katte  enthaup¬ 
tet  wurde  und  Portraits  aller  Be¬ 
teiligten.  All  das  zieht  den  Be- 

Manch  liebgewonnene 
Legende  wird 
hier  richtiggestellt 

trachter  sofort  mitten  in  das  dra¬ 
matische  Geschehen.  Die  Gegen¬ 
sätze  zwischen  Vater  und  Sohn 
waren  schon  lange  vor  1730  eska¬ 
liert.  Gerade  dieses  Jahr  hatte  für 
den  König  nicht  gut  begonnen. 

Im  Januar  1730  wollten  gleich 
40  „Lange  Kerls“,  also  des  Königs 
Lieblingssoldaten,  fliehen.  Der 
Plan  wurde  entdeckt  und  die 
Strafen  fielen,  wie  die  Ausstellung 
beklemmend  dokumentiert,  gera¬ 
dezu  mittelalterlich-barbarisch 
aus:  Reißen  mit  glühenden  Zan¬ 
gen,  Abhacken  der  Schwurfinger, 
Spießrutenlaufen,  Abschneiden 
von  Nasen  und  Ohren.  Friedrich 
glaubte,  das  alles  nicht  mehr  aus- 
halten  zu  können,  er  wollte  ein¬ 
fach  nur  weg.  Von  „Desertation“, 
wie  ihm  vorgeworfen  wurde, 
konnte  keine  Rede  sein.  Das 


Kriegsgericht  selbst  weigerte  sich, 
dieser  vom  König  befohlenen  De¬ 
finition  zu  folgen  und  sprach  le¬ 
diglich  von  „intendirter  Absenti- 
rung  außm  Lande“.  Sein  Jugend¬ 
freund  Katte  bot  ihm  dabei  selbst¬ 
los  Hilfe  und  Unterstützung  an. 

Die  Familie  Katte  geriet  dadurch 
selbst  in  Zwiespalt.  Die  Ausstel¬ 
lung  zeigt  dies  sehr  anschaulich: 
einerseits  unbedingte  Loyalität  zu 
Thron  und  Land,  andererseits  ei¬ 
ne  selbstbewusste,  sich  von  den 
Hohenzollern  durchaus  abgren¬ 
zende  Famihentradition  und  erste 
Anklänge  einer  humanitären  Auf¬ 
klärung.  Kaffes  Großonkel  und 
der  Vater,  beide  einflussreiche 
Angehörige  in  Militär  und  Ver¬ 
waltung,  richteten  trotz  allen  Fle¬ 
hens  und  aller  Gnadengesuche 
nichts  aus. 

Auch  stellt  die  Ausstellung 
manch  liebgewordene  Legende 
richtig.  So  wurde  Friedrich  bei 
seinem  Fluchtversuch  nicht  von 
mehreren  Generälen  und  Bedien¬ 
steten  festgehalten,  sondern  ledig¬ 
lich  ein  Adjutant  „bat“  ihn  mit 
festen  Worten,  doch  wieder  um¬ 
zukehren. 

Kaffes  Leichnam  blieb  einen 
Tag  lang  vor  Friedrichs  Gefängnis¬ 
zelle  hegen.  Dann  wurde  er  in  die 
Familiengruft  heimgeholt  und  in 
der  kleinen  Dorfkirche  von  Wust 
im  Landkreis  Jerichow  bestattet. 

Dirk  Klose 

Die  Ausstellung  „Anno  1730: 
Kronprinz  -  Katte  -  Königswort“ 
ist  bis  zum  5.  Februar  2012  im 
Schloss  Köpenick  zu  sehen.  Der 
Katalog  kostet  26  Euro. 
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Nr.  46  -  19.  November  2011 


»Wie  vortheilhaft  es  Ihnen  sein  würde« 


Preußische  Seehandlung:  Schon  im  Absolutismus  versuchte  sich  der  Staat  als  Unternehmer 


Die  Stiftung  Preußische  Seehand¬ 
lung  ist  erst  knapp  drei  Jahrzehn¬ 
te  alt.  Die  Geschichte  der  Preußi¬ 
sche  Seehandlung  reicht  jedoch 
bis  in  die  Zeit  ihres  Gründers, 
Friedrich  des  Großen,  zurück, 
dessen  Geburtstag  sich  kommen¬ 
des  Jahr  zum  300.  Mal  jährt. 

Das  19.  Jahrhundert  gilt  als 
Hochzeit  von  Imperialismus  und 
Kolonialismus.  Das  Streben  nach 
Kolonien  gab  es  aber  auch  schon 
im  18.  Jahrhundert.  Engländer 
und  Franzosen  betätigten  sich  in 
Nordamerika,  Holländer  in  Süd¬ 
ostasien,  Spanier  und  Portugiesen 
in  Mittel-  und  Südamerika.  Auch 
das  kleine  Brandenburg-Preußen, 
eigentlich  eine  typische  Land- 


Die  Preußische 
Seehandlung  ist  heute 
eine  Stiftung 


macht,  blickte  nach  Übersee. 
Schon  der  Große  Kurfürst  hatte 
brandenburgische  Stützpunkte  an 
der  westafrikanischen  Küste  im 
heutigen  Guinea  und  in  Mittel¬ 
amerika  errichten  lassen. 

Sie  bestanden  nur  wenige  Jahr¬ 
zehnte,  aber  Preußen  hatte  gewis¬ 
sermaßen  „Blut  geleckt“.  Als  es 
nach  dem  ruinösen  Siebenjähri¬ 
gen  Krieg  (1756-1763)  darum 
ging,  das  Land  wieder  aufzurich¬ 
ten,  begann  Friedrich  der  Große 
eine  Belebung  der  „Commerden“ 
in  allen  nur  denkbaren  Bereichen. 
Dazu  gehörte  auch  die  Gründung 
einer  Seehandlungs-Societät 
(„Societe  de  Commerce  Mariti¬ 
me“)  am  14.  Oktober  1772.  Im 
Gründungspatent  dieser  Einrich¬ 
tung  zur  Förderung  der  heimi¬ 
schen  Kaufleute  hieß  es:  „Wie  vor¬ 


theilhaft  es  Ihnen  sein  würde,  un¬ 
mittelbar  und  unter  Unserer  Flag¬ 
ge  von  Unseren  Häfen,  die  Häfen 
von  Spanien  und  alle  anderen 
Plätze  zu  beschiffen,  wo  sich  si¬ 
chere  Aussichten  zu  einem  tüchti¬ 
gen  Gewinn  von  Ein-  und  Ausfuhr 
vorfinden  mögen.“ 

Damit  war  die  Preußische  See¬ 
handlung  geboren.  Ihre  Schiffe 
waren  bewaffnet,  durften  das 
preußische  Wappen 
führen  und  erhielten 
das  Monopol  bei  so 
wichtigen  Gütern  wie 
Salz  und  Wachs.  Schon 
bald  blieb  es  nicht 
beim  Seehandel. 

Friedrichs  Nachfolger 
benutzten  das  Institut 
zur  Verwaltung  der 
enormen  preußischen 
Schulden  nach  den  na- 
poleonischen  Kriegen 
und  erlaubten  zusätz¬ 
lich  Geldmarktge¬ 
schäfte  und  das  Enga¬ 
gement  in  Industrie¬ 
unternehmen. 

Damit  begann  die  - 
freilich  relativ  kurze  - 
Blütezeit  des  Unter¬ 
nehmens,  das  zwi¬ 
schen  1820  und  1848 
von  dem  Bankier  und 
Unternehmer  Christi¬ 
an  von  Rother  (1778- 
1849)  geprägt  wurde. 

Rother  bestimmte  die 
preußische  Wirt¬ 
schafts-  und  Finanzpo¬ 
litik  im  Vormärz.  Die 
Seehandlung  wurde 
Staatsbankhaus,  för¬ 
derte  den  Chaussee¬ 
bau,  die  Dampfschiff¬ 
fahrt  auf  Elbe,  Havel 
und  Spree,  baute  Fa¬ 
briken  und  richtete 
Kranken-  und  Invali¬ 


denkassen  ein.  Um  1840  war  die 
Seehandlung  der  größte  Arbeitge¬ 
ber  Preußens. 

Und  doch  kam  just  in  dieser 
Zeit  der  Niedergang.  Das  wirt¬ 
schaftlich  erstarkte  Bürgertum  sah 
ein  allzu  großes  staatliches  Enga¬ 
gement  in  seinem  ureigensten  Be¬ 
reich  mit  Misstrauen.  Auf  großen 
Druck  hin  hob  der  König  1845  die 
Unabhängigkeit  der  Seehandlung 


auf  und  unterstellte  sie  dem  preu¬ 
ßischen  Finanzministerium.  Die 
meisten  Unternehmen  wurden 
verkauft,  das  Institut  beschränkte 
sich  auf  das  Bankgeschäft.  Seit 
1904  firmierte  es  als  „Königliche 
Seehandlung  (Preußische  Staats¬ 
bank)“,  nach  1918  als  „Preußische 
Staatsbank  (Seehandlung)“. 

Die  Bank  hatte  sich  zwischen 
1901  und  1903  jenes  repräsentati¬ 


ve  Gebäude  am  Gendarmenmarkt 
gegenüber  dem  Großen  Schau¬ 
spielhaus,  dem  heutigen  Konzert¬ 
haus,  bauen  lassen,  das  wie  durch 
ein  Wunder  den  Zweiten  Welt¬ 
krieg  relativ  unbeschadet  über¬ 
stand.  Nach  1945  zogen  die  So¬ 
wjets  hier  ein.  1949  wurde  das  Ge¬ 
bäude  der  neugegründeten  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  der 
jungen  DDR  übergeben.  Heute  hat 


Einst  Sitz  der  Preußischen  Seehandlung:  Jägerstraße  22/23  in  Berlin 


Bild:  Berlin-Brandenburgische  Akademie  der  Wissenschaften 


hier  die  Berlin-Brandenburgische 
Akademie  der  Wissenschaften  ih¬ 
ren  Sitz. 

Wie  alles  Preußische  wurde 
auch  die  Seehandlung  auf  alliier¬ 
ten  Beschluss  1947  aufgelöst.  Es 
kam  zu  einem  30  Jahre  dauernden 
Dornröschenschlaf,  bis  sich  1983 
der  Gedanke  durchsetzte,  den 
noch  vorhandenen  Liquidations¬ 
überschuss  in  eine  gemeinnützige 
Stiftung  zu  überfüh¬ 
ren.  Sie  erhielt  den  Na¬ 
men  „Stiftung  Preußi¬ 
sche  Seehandlung“ 
und  wurde  mit  einem 
Grundkapital  von  19 
Millionen  D-Mark  aus¬ 
gestattet  mit  der  Ziel¬ 
setzung,  vor  allem  auf 
Berlin  bezogene  wis¬ 
senschaftliche  und 
kulturelle  Projekte  zu 
fördern. 

Und  so  bewirkt  die 
heute  in  Charlotten¬ 
burg  ansässige  Stif¬ 
tung  im  vereinten  Ber¬ 
lin  im  Stillen  viel  Gu¬ 
tes.  Sie  fördert  wissen¬ 
schaftliche  Tagungen, 
vergibt  Druckkosten¬ 
zuschüsse,  vergibt  Sti¬ 
pendien  an  junge  Au¬ 
toren  und  Schriftstel¬ 
ler  aus  osteuropäi¬ 
schen  Ländern.  Die 
von  ihr  finanzierten 
Literatur-  und  Thea¬ 
terpreise  des  Landes 
Berlin  sind  alljährlich 
besondere  Ereignisse 
im  Berliner  Kulturle¬ 
ben,  wobei  kaum  je¬ 
mand  weiß,  dass  das 
Geld  von  einem  Spen¬ 
der  kommt,  der  auf  ei¬ 
ne  fast  240-jährige  Ge¬ 
schichte  zurückblik- 
ken  kann.  Dirk  Klose 


Der  größte  Staatsmann  unter  den  Hochmeistern 

In  der  Ära  Hermann  von  Salzas  wurde  der  Deutschordensstaat  in  Preußen  gegründet 


Die  Geschichte  des  Deutsch¬ 
ordensstaates  in  Preußen 
beginnt  in  der  Ära  des 
Hochmeisters  Hermann  von  Salza. 
Und  das  scheint  kein  Zufall.  Nicht 
ohne  Grund  gilt  der  nach  Heinrich 
Walpot  von  Bassenheim,  Otto  von 
Kerpen  und  Heinrich  von  Tunna 
vierte  Hochmeister  des  Deutschen 
Ordens  als  der  größte  Politiker  und 
Staatsmann  von  allen. 

Wie  der  Name  erahnen  lässt, 
stammte  er  wohl  aus  dem  Raum 
Langensalza.  Überhaupt  stammen 
in  der  Anfangsphase  des  Deutsch¬ 
ordensstaates  viele  Hochmeister 
aus  dem  thüringischen  Raum.  Als 
er  uns  das  erste  Mal  begegnet,  war 
er  bereits  Hochmeister.  Er  erkann¬ 
te,  dass  es  um  die  Sache  des  Chri¬ 
stentums  im  Heiligen  Land 
schlecht  bestellt  war,  und  suchte  in 
Europa  neue,  europäische  Betäti¬ 
gungsfelder  für  seinen  Orden  an 
der  Grenze  zwischen  Christen- 
und  Heidentum. 

Da  traf  es  sich  gut,  dass  König 
Andreas  II.  von  Ungarn  Unterstüt¬ 
zung  im  Verteidi¬ 
gungskampf  ge¬ 
gen  die  heidni¬ 
schen  Kumanen 
suchte.  1211  rief 
der  Magyaren¬ 
herrscher  den  Deutschen  Orden 
ins  siebenbürgische  Burzenland. 
Für  dessen  militärische  Unterstüt¬ 
zung  stellte  der  König  dem  Orden 
das  Heimatrecht  im  Burzenland  in 
Aussicht.  Wichtige  kirchliche  Ab¬ 
gaben,  darunter  das  Zehntrecht, 
gestand  der  Regent  dem  Orden 
ebenfalls  zu.  Des  Weiteren  gewähr¬ 
te  der  Monarch  dem  Retter  in  der 
Not  das  Recht,  Münzen  zu  prägen 


sowie  seine  Ordensburgen  mit 
Steinen  zu  befestigen,  was  in  Un¬ 
garn  als  besonderes  Privileg  galt. 

Allerdings  hielt  Andreas  sein 
Versprechen  nicht.  Nicht  nur 
wegen  des  Deutschen  Ordens,  son¬ 
dern  auch  wegen  der  deutschstäm¬ 
migen  Königin  Gertrud  von  An¬ 
dechs  kam  es  im  ungarischen  Adel 
zu  Überfremdungsängsten,  denen 
der  König  nachgab. 

Der  Konflikt  eskalierte.  Das  Fass 
zum  Überlaufen  brachte  der  Ver¬ 
such  des  Ordens,  sich  vor  diesem 
Unheil  verheißenden  Hintergrund 
von  Ungarn  und  seinem  König  un¬ 
abhängig  zu  machen.  Einem  Wun¬ 
sche  des  Hochmeisters  folgend, 
unterstellte  Papst  Honorius  III. 
1224  das  Burzenland  dem  Schutz 
des  Apostolischen  Stuhls.  Da  der 
Orden  direkt  dem  Heiligen  Vater 
unterstand,  war  der  Ungar  damit 
ausgeschaltet.  Das  ließ  sich  Andre¬ 
as  jedoch  nicht  bieten.  Der  König 
griff  zur  Gewalt.  Mit  seiner  zahlen¬ 
mäßig  hoch  überlegenen  Heeres¬ 
macht  belagerte  und  eroberte  er 


die  wenigen  Burgen  des  Ordens. 
Die  Burganlagen  wurden  vernich¬ 
tet,  die  erst  wenige  Jahre  zuvor 
herbeigerufenen  Ordensritter  ver¬ 
trieben.  Der  Mohr,  der  seine 
Schuldigkeit  getan  hatte,  konnte 
gehen.  Das  sollte  dem  Deutschen 
Orden  nicht  noch  einmal  gesche¬ 
hen. 

1226  droht  sich  die  Geschichte 
zu  wiederholen.  Erneut  erreicht 


den  Deutschen  Orden  die  Bitte  ei¬ 
nes  christlichen  Fürsten  um  militä¬ 
rische  Unterstützung  gegen  Hei¬ 
den.  Diesmal  kam  der  Ruf  von 
Herzog  Konrad  von  Masowien, 
den  der  Deutsche  Orden  im  Kampf 
gegen  die  heidnischen  Prußen 
unterstützen  sollte.  Auch  diesmal 
sollte  der  Orden  für  seinen  militä¬ 
rischen  Einsatz  mit  einem  Territo¬ 
rium  belohnt  werden. 

Diesmal  ließ  der  Orden  sich  je¬ 
doch  nicht  mit  Versprechungen 
abspeisen.  Bevor  auch  nur  eine 
Hand  für  den  Herzog  gerührt  wur¬ 
de,  versuchte  der  Orden,  alles  niet- 
und  nagelfest  zu  machen.  Als  er¬ 
stes  wurde  die  höchste  weltliche 
Instanz,  sprich  der  Kaiser,  mit  ins 
Boot  geholt.  So  gelang  es  Hermann 
von  Salza,  dass  Friedrich  II.  dem 
Deutschen  Orden  die  Herrschaft 
über  das  Kulmer  Land  östlich  der 
unteren  Weichsel  garantierte.  Als 
Gegenleistung  für  die  Erfüllung 
des  Auftrages,  gegen  die  Prußen  zu 
kämpfen,  wurde  dem  Orden  die 
absolute  Landeshoheit  in  dem  Ge¬ 
biet  zugesichert. 
Bis  ins  Detail 
wurden  die  lan¬ 
desherrlichen 
Rechte  aufgezählt 
und  geregelt.  Die 
entsprechende  auf  das  Jahr  1226 
datierte  Urkunde  von  Rimini  wur¬ 
de  1235  ausgefertigt. 

Während  Hermann  von  Salza 
beim  Kaiser  diesen  beachtlichen 
Erfolg  erreichte,  verliefen  die 
Verhandlungen,  die  der  Komtur 
Philipp  des  Ordenshauses  in  Halle 
an  der  Saale  mit  Konrad  von  Ma¬ 
sowien  führte,  für  den  Orden  un¬ 
befriedigend.  Schwung  in  den  Dia¬ 


log  kam  erst,  als  Hermann  von  Sal¬ 
za  mit  dem  Kaiser  aus  Palästina 
1229  zurückgekehrt  war  und  nun 
der  Deutschmeister  Hermann  von 
Balk  zum  Verhandlungsführer  be¬ 
stimmt  wurde.  1230  schlossen 
Herzog  und  Orden  den  Vertrag 
von  Kruschwitz.  In  ihm  übertrug 
der  Herzog  dem  Orden  das  Kul- 
merland  sowie  alle  künftigen  Er¬ 
oberungen  in  Preußen  mit  allen 
zugehörigen 
Rechten  als 
Schenkung.  Der 
Landesherr  hatte 
damit  dem  Deut¬ 
schen  Orden  ge¬ 
schenkt,  was  sich  letzterer  durch 
die  höchste  weltliche  Instanz  be¬ 
reits  hatte  zusichern  lassen.  Nun 
fehlte  im  Grunde  nur  noch  die  Ga¬ 
rantie  durch  die  höchste  geistliche 
Instanz. 

Hermann  von  Salza  genoss  das 
besondere  Vertrauen  des  Kaisers, 
wovon  auch  die  Goldene  Bulle  von 
Rimini  zeugt.  Das  bedeutete  aber 
nicht,  dass  deshalb  sein  Verhältnis 
zum  mit  dem  Kaisertum  konkur¬ 
rierenden  Apostolischen  Stuhl 
schlecht  gewesen  wäre.  Vielmehr 
schätzte  auch  der  Papst  diesen  gro¬ 
ßen  Staatsmann.  Insofern  bot  sich 
der  Hochmeister  als  Vermittler  an. 
Und  in  der  Tat  gelang  ihm  1230  die 
Versöhnung  zwischen  Friedrich  II. 
und  Gregor  IX.  In  der  Convention 
von  Ceprano  wurde  der  Kaiser 
vom  Kirchenbann  gelöst. 

Nach  dieser  Versöhnung  war 
Hermann  von  Salzas  Verhältnis  zu 
Gregor  IX.  umso  besser.  Er  konnte 
nun  versuchen,  ein  päpstliches 
Pendant  zur  Goldenen  Bulle  von 
Rimini  zu  erreichen.  Dass  der 


Papst  an  Preußen  durchaus  inter¬ 
essiert  war,  hatte  er  bereits  1229 
durch  die  Entsendung  eines  be¬ 
sonderen  Legaten,  Bischof  Wil¬ 
helm  von  Modena,  deutlich  ge¬ 
macht.  Noch  im  Jahr  der  von  ihm 
vermittelten  kaiserlich-päpstlichen 
Verständigung  erhielt  der  Hoch¬ 
meister  auch  von  Gregor  IX.  zuge¬ 
sagt,  was  Friedrich  II.  ihm  in  der 
Goldenen  Bulle  von  Rimini  und 


der  Herzog  von  Masowien  im  Ver¬ 
trag  von  Kruschwitz  schriftlich  zu¬ 
gesagt  haben.  Doch  wer  kann  es 
Hermann  von  Salza  nach  den  un¬ 
garischen  Erfahrungen  seines  Or¬ 
dens  verdenken,  dass  er  das  auch 
vom  Papst  gerne  noch  einmal 
schwarz  auf  weiß  haben  wollte.  So 
übergab  Gregor  IX.  dem  Deut¬ 
schen  Orden  in  der  Bulle  von  Rie- 
ti  vom  3.  August  1234  die  Herr¬ 
schaft  über  das  Kulmer  Land  öst¬ 
lich  der  unteren  Weichsel  sowie 
über  alle  weiteren  vom  Orden  in 
Preußen  eroberten  Ländereien. 
Der  Deutsche  Orden  sollte  dabei 
seinerseits  ausschließlich  der  Ho¬ 
heit  des  Papstes  unterstehen. 

Damit  stand  der  Orden  bei  sei¬ 
nen  Eroberungen  im  Land  der 
Prußen  nun  unter  dem  Schutze 
beider  universeller  Gewalten,  war 
aber  auch  beiden  zur  Loyalität  ver¬ 
pflichtet.  Hermann  sah  in  letzte¬ 
rem  jedoch  kein  Problem.  Das 
Oberhaupt  eines  deutschen  Or¬ 
dens  fühlte  sich  beiden  Mächten 
verbunden.  Wir  dürfen  es  ihm 


wohl  abnehmen,  wenn  er  sich  sel¬ 
ber  beschreibt  als  einen  „Mann, 
der  die  Ehre  der  Kirche  und  des 
Reiches  liebt  und  nach  beider  Er¬ 
höhung  strebt“.  Kaiser  wie  Papst 
wussten  diese  Loyalität  zu  schät¬ 
zen.  Und  so  bot  der  Hochmeister 
sich  als  Mittler  an.  Wenn  Hermann 
auch  die  Vermittlung  um  ihrer 
selbst  suchte  und  nicht  -  wie  spä¬ 
ter  etwa  Napoleon  III.  -  wegen 
irgendeiner  Pro¬ 
vision,  so  brachte 
ihm  seine  Mittler¬ 
tätigkeit  doch 
zahlreiche  Gunst¬ 
beweise  von  bei¬ 
den  Seiten  ein  -  von  denen  sein 
Orden  profitierte.  Kaum  ein  Ereig¬ 
nis  macht  die  Bedeutung  Her¬ 
manns  für  den  1230  erreichten 
Friedensschluss  zwischen  Kaiser 
und  Papst  derart  deutlich  wie  das 
anschließende  Mahl.  Außer  Kaiser 
und  Papst  nahm  eine  dritte  Person 
daran  teil.  Es  war  der  Hochmeister. 

Ein  weniger  glückliches  Datum 
ist  der  20.  März  1239.  An  diesem 
Tag  starb  Hermann  von  Salza.  Am 
selben  Tag  bannte  Gregor  IX. 
Friedrich  II.  erneut.  Diesmal  war  es 
für  immer.  Einen  Mittler  Hermann 
von  Salza  zum  Kitten  des  Bruches 
gab  es  nicht  mehr. 

Hermann  von  Salza  war  ein  be¬ 
gnadeter  Diplomat.  Ihm  gelang  - 
um  ein  Bild  Otto  von  Bismarcks 
abzuwandeln  -  das  Spiel  mit  zwei 
Bällen,  dem  kaiserlichen  wie  dem 
päpstlichen.  Das  Kunstwerk,  keine 
der  beiden  Kräfte  dem  Gegner  als 
Allianzpartner  zu  überlassen,  ge¬ 
lang  in  dieser  Virtuosität  keinem 
seiner  Nachfolger  mehr. 

Manuel  Ruoff 


Aus  den  Erfahrungen  im  Burzenland 
wurden  er  und  sein  Orden  klug 


Der  Orden  profitierte  von  seiner 
Vermittlung  zwischen  Kaiser  und  Papst 
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Euro  erfunden,  um  Deutschland  niederzuhalten 


Zu:  „Demokratie!“  (Nr.  44) 

In  der  Rückschau  erscheint  die 
Euro-Einführung  als 

abgekartetes  Spiel.  Jeder 
Fachmann  musste  wissen,  dass 
eine  gemeinsame  Währung  mit 
so  vielen  und  unterschiedlichen 
Volkswirtschaften  nicht  funktio¬ 
nieren  konnte. 

Der  ehemalige  EU-Kommissar 
Günter  Verheugen  nannte  die 
wahren  Gründe  bei  Maybrit  111- 
ner  im  ZDF  am  9.  Dezember 
2010:  „Das  ganze  Projekt  Euro¬ 
päische  Einheit“  ist  wegen 
Deutschland  notwendig  gewor¬ 


den.  Es  ging  und  geht  weiter  da¬ 
rum,  Deutschland  einzubin¬ 
den.“ 

Nur  weil  der  Euro  von  Anfang 
an  mit  billigen  Bankkrediten  in 
unvorstellbarer  Höhe  zulasten  der 
Teilnehmerstaaten  unterfüttert 
wurde,  erlebte  er  überhaupt  sei¬ 
nen  10.  Geburtstag.  Hier  entstand 
ganz  von  selbst  ein  neues  hierar¬ 
chisches  Herrschaftssystem:  Na¬ 
tionen  und  Menschen  wurden  in 
ausweglose  Schulden  gestürzt, 
um  die  Kreditnehmer  zu  beherr¬ 
schen. 

Der  neue  EZB-Präsident  Mario 
Draghi  aus  Italien  senkte  die  Zin¬ 


sen  soeben  und  liefert  statt  Heil¬ 
mitteln  weiter  die  billige  Droge!  An 
ihr  wird  ein  Staat  nach  dem  ande¬ 
ren  zugrunde  gehen.  Übrig  bleibt 
am  Ende  nur  eine  selbsternannte 
Brüsseler  Zentralhierarchie. 

Für  Griechenland  bedeutet  das 
Cannes-Paket:  Die  Wirtschaft 
schrumpft,  die  Selbstmordrate 
steigt  dramatisch.  Der  berühmte 
griechische  Komponist  Mikis 
Theodorakis  richtete  in  mehreren 
TV-Sendungen  einen  dringenden 
Aufruf  zum  Widerstand  an  alle 
Völker  Europas. 

Karl-Hermann  Dittmar, 
Bad  Arolsen 


Über  die  »Linden«  auf  und  davon? 


Zu:  „, Hitler  starb  1962  in  Argenti¬ 
nien1“  (Nr.  43) 

Zu  dieser  Meldung  sind  mir 
zwei  Punkte  eingefallen. 

Auf  einer  Tauffeier  1952  in 
Borken  im  Münsterland  sprach 
ich  mit  einem  Verwandten  der 
Familie,  einem  Herrn  Wolf,  der 
wohl  einen  hohen  Dienstgrad 
beim  Reichsarbeitsdienst  hatte 
und  noch  lange  in  der  einge¬ 
schlossenen  Stadt  Berlin  war. 
Der  erwähnte  damals,  Hitler  sei 
nicht  tot.  In  den  letzten  Tagen  vor 
dem  Zusammenbruch  wäre  noch 
in  der  eingeschlossenen  Stadt  ein 


Flugzeug  „Unter  den  Linden“, 
die  dort  einigermaßen  frei  wa¬ 
ren,  gelandet  und  auch  gestartet. 

Das  würde  mit  den  Äußerun¬ 
gen  in  dem  Film  von  Hanna 
Reitsch  übereinstimmen.  Sie 
wäre  noch  mit  einem  „Fieseier 
Storch“  in  Berlin  gelandet.  An 
nähere  Einzelheiten  hat  man 
damals  noch  nicht  weiter  ge¬ 
dacht.  Da  aber  in  der  Geschich¬ 
te  vieles  möglich  ist,  ist  man 
doch  auch  im  Alter  in  ge¬ 
schichtlichen  Fragen  etwas  hell¬ 
höriger  geworden. 

Erwin  Salewski, 
Schöppingen, 


Das  geht  zu  weit 

Zu  den  Leserbriefen:  „Wer  steckt 
hinter  der  Kanzlerin?  -  In  Kon¬ 
spiration  geschult“  (Nr.  42)  und 
„Widersprüchlich“  (Nr.  43) 

Ich  beobachte  schon  länger  - 
auch  in  der  PAZ  -,  wie  sehr  die 
Kanzlerin  kritisiert  wird,  egal  was 
und  wie  sie  es  tut.  Man  muss  ja 
nicht  unbedingt  mit  ihrer  politi¬ 
schen  Linie  einverstanden  sein, 
aber  sie  als  „eiskalt“  zu  bezeichnen 
und  ihr  konspiraüves  Verhalten,  ge¬ 
prägt  durch  ihren  marxistisch-leni¬ 
nistischen  Werdegang,  zu  unterstel- 
lenen,  ja  zu  fragen,  „wessen  IM  sie 
sei“,  das  geht  entschieden  zu  weit. 
Wir  können  froh  sein,  noch  diese 
bürgerliche  Partei  zu  haben  -  man 
muss  sie  ja  nicht  wählen. 

Ich  hatte  als  sehr  junges  Mäd¬ 
chen  das  „Glück“,  auf  direktem  We¬ 
ge  in  den  Westen  vertrieben  zu 
werden  und  nicht  in  die  damalige 
Sowjetzone.  Sonst  könnte  ich  heute 
-  auch  unpolitisch  gemeint  -  der 
Wortwahl  der  „Genossen“  bezich¬ 
tigt  werden,  denn  natürlich  färbt  et¬ 
was  von  dem  Staat,  in  dem  man 
lebt,  auf  das  Sprachverhalten  ab. 

Irmgard  Stoschek, 
Wangen  im  Allgäu 


Günter  Verheugen:  „Das  ganze  Projekt  »Europäische  Einheit'  ist  wegen  Deutschland  not¬ 
wendig  geworden.  Es  geht  darum,  Deutschland  einzubinden."  Bild:  Clemens  Bilan/dapd 


Wer  sonst? 

Zu:  Dank  den  PAZ-Lesern 

Als  langjähriger  Leser  Ihrer  Zei¬ 
tung,  aus  Oberschlesien  stam¬ 
mend,  möchte  auch  ich  Ihnen 
meine  Anerkennung  und  Dank 
für  die  Existenz  dieser  Zeitung  in 
einer  vom  Zeitgeist  geprägten 
Umwelt  sagen.  Hier  geht  es  mir 
im  Besonderen  darum,  dass  Sie 
mit  Ihrer  Presse  einem  Begriff,  ei¬ 
ner  „vergessenen“  Idee  in  unserer 
desorientierten  „deutschlandfer¬ 
nen“  Gesellschaft  die  Stimme  ge¬ 
ben. 

Neben  kritischer  Sichtung  der 
Aktualitäten  aus  Land  und  Welt 
nehmen  auch  zeitgeschichtliche 
Aspekte  viel  Raum  ein,  gerade 
auch  unseres  Landes,  seiner  „ver¬ 
schütteten“  Identität  wegen. 

Besonderer  Dank  gebührt  hier 
den  engagierten  Lesern,  deren  de¬ 
tailliertes  Wissen  konstruktiv 
auch  bei  „heißen  Themen“  zur 
Sache  geht.  Ihr  Engagement  sig¬ 
nalisiert  Heimatverbundenheit 
und  eben  auch:  „Wenn  nicht  wir, 
wer  sonst?“ 

All  Ihnen  sei  Dank  und  weiter 

so!  Gerhard  Klösel, 

Leichlingen 


Unsachlichen  Maßstab  angelegt 


Der  unredliche  Preuße  Wowereit 


Zu:  „Bloß  keine  Krippe“  (Nr.  44) 

Ich  lese  die  Rezensionen  von 
Rebecca  Bellano  immer  gern,  weil 
sie  unideologisch  und  entspannt 
sind.  Hier  liegt  leider  nach  meiner 
Meinung  eine  Ausnahme  vor. 

Das  Buch  von  Hanne  K.  Götze 
sagt,  dass  Kinder  Mütter  brauchen, 
nicht  weniger,  aber  auch  nicht 
mehr.  Es  behauptet  keineswegs, 
dass  alle  Kinder,  die  schon  früh  in 
Krippen  abgegeben  wurden  oder 
werden  mussten,  traumatisiert 
sind.  Es  behauptet  auch  nicht,  dass 
alle  Mütter  ihre  Aufgabe  ernst  ge¬ 
nug  nehmen  beziehungsweise  ihre 
Kinder  optimal  fördern.  Was  es  uns 
aber  näherbringen  will,  ist  die 
nicht  zu  leugnende  und  heute  teil¬ 
weise  schon  verschüttete  These 
von  der  Bedeutung  der  Nähe  zur 
Mutter  für  die  frühkindliche  Ent¬ 


wicklung.  Die  Rezensentin  stellt 
ihre  persönlichen  Erfahrungen 
nun  dagegen.  Sie  ist  mit  drei  Jah¬ 
ren  in  den  Kindergarten  gekom¬ 
men  und  hat  es  genossen.  Was  hat 
das  mit  der  im  Buch  bemängelten 
massenhaften  und  politisch  geför¬ 
derten  Betreuung  in  Kinderkrip¬ 
pen  (0-3  Jahre)  zu  tun? 

Die  mangelnde  gesellschaftliche 
Anerkennung  der  Familienarbeit 
und  die  Schaffung  von  Humanka¬ 
pital  der  Mütter  wird  zwar  von  der 
Rezensentin  nicht  bestritten,  sie 
selbst  aber  schätzt  die  finanzielle 
Unabhängigkeit  von  ihrem  Partner 
höher  ein,  was  mit  den  Aussagen 
des  Buches  nichts  zu  tun  hat.  Eine 
Rezension  muss  mehr  als  die  eige¬ 
ne  Lebenssicht  als  Maßstab  zur 
Beurteilung  heranziehen. 

Dr.  Gert  Teska, 
Bobenheim  am  Berg 


Zu:  „Ostpreußen  pur“  (Nr.  42) 

Mein  Großvater,  der  von  mir  re¬ 
gelmäßig  den  „Redlichen  Ostpreu¬ 
ßen“  bekam,  sagte  einmal:  In  mei¬ 
ner  Jugendzeit  hieß  der  Kalender 
noch  „Der  redliche  Preuße  und 
Deutsche“.  Opa  lebt  nicht  mehr, 
nun  bekommt  Oma  jährlich  zu 
Weihnachten  die  neueste  Ausgabe 
und  irgendwann  kaufe  ich  ihn  für 
meine  eigene  Familie.  Deshalb  fol¬ 
gende  Anregung:  Nachdem  das 
Ostpreußenblatt  zur  Erschließung 
neuer  Leser  zur  PAZ  im  freien  Ver¬ 
kauf  wurde,  könnte  auch  der  „Red¬ 
liche  Ostpreuße“  zum  alten  Namen 
zurückkehren  und  versuchsweise 
auch  an  Bahnhöfen  verkauft  wer¬ 
den. 

Dass  die  Vermittlung  preußisch¬ 
deutscher  Geschichte  überall  not¬ 
tut,  offenbarte  Thilo  Sarrazin,  als  er 


in  der  „Welt  am  Sonntag“  das  neue 
Buch  von  Klaus  Wowereit  beurteil¬ 
te  und  besonders  auf  die  „Ge¬ 
schichtsdefizite“  des  Berliner  Lan¬ 
desvaters  hinwies.  Dieser  meinte, 
er  hätte  einen  Migrationshinter¬ 
grund,  weil  seine  Mutter  1938  (!) 
von  Ostpreußen  nach  Berlin  „ein¬ 
gewandert“  sei.  Des  Weiteren  ver¬ 
bindet  Wowereit  seinen  litauischen 
Namen  mit  der  Vermutung,  seine 
Vorfahren  seien  aus  Litauen  einge¬ 
wandert:  „Vor  der  deutschen  Be¬ 
siedlung  wohnten  in  Ostpreußen 
Litauer,  Masuren  und  andere  sla¬ 
wische  Stämme,  die  sich  teilweise 
mit  den  einwandernden  Deutschen 
vermischten ...“ 

Also,  wenn  da  nicht  mehr  Red¬ 
lichkeit  bei  „Preußen  und  Deut¬ 
schen“  gefragt  ist,  weiß  ich  es  auch 
nicht ...  Hans  Ulrich  Thiele, 

Bielefeld 


Ein  Vorschlag 

Zu:  „Die  Schulden-Uhr:  Leider 
kein  Rückgang“  (Nr.  44) 

Sehr  interessant,  was  da  ver¬ 
meldet  ist.  Bundesfinanzminister 
Wolfgang  Schäuble  freut  sich  sehr 
über  den  zusätzlichen,  unerwarte¬ 
ten  Steuersegen  von  zirka  55,5 
Milliarden  Euro.  Mein  Vorschlag 
wäre,  an  alle  Rentnerinnen  und 
Rentner  ein  Weihnachtsgeld  von 
je  500  Euro  zu  zahlen. 

Bedingt  durch  diese  Tat  könn¬ 
te  der  Einanzminister  besser 
schlafen,  hätte  etwas  für  die 
Konjunktur  getan  und  hätte  das 
Image  der  Christlich-Demokrati¬ 
schen  Union  beachtlich  verbes¬ 
sert.  Außerdem  kämen  zehn 
Milliarden  Euro  wieder  als 
Mehrwertsteuer  in  die  Steuer¬ 
kasse  zurück.  Otto  Homeyer, 
Wolfenbüttel 


20.  Juli:  Den  Alliierten  passte  das  Attentat  gar  nicht  ins  Konzept 


Zum  Leserbrief:  „Fellgiebel  hatte 
drei  Möglichkeiten  -  Unter  Folter 
dichtgehalten“  (Nr.  43) 

In  puncto  Hitler-Attentat  und 
das  Verhalten  von  General  Fell¬ 
giebel  springt  der  Leser  Bernd 
Dauskardt  meines  Erachtens  lei¬ 
der  viel  zu  kurz. 

Er  unterschlägt  dabei,  dass 
mehrere  Versuche  des  deutschen 
Widerstands,  eine  Unterstützung 
von  England  zu  erhalten,  geschei¬ 
tert  waren.  Aus  britischer  Sicht 
war  das  Vorhaben  deutscher  Offi¬ 
ziere,  Hitler  zu  töten,  lediglich 
der  Versuch,  „zu  retten,  was  zu 
retten  ist“.  Deutschland  war  aus 
britischer  (und  wahrscheinlich 
auch  amerikanischer)  Sicht  noch 
nicht  ausreichend  zerstört, 
Deutschland  lag  noch  nicht  am 
Boden. 

Das,  was  auf  der  Konferenz  von 
Jalta  im  Januar  1945  endlich  be¬ 


schlossen  wurde,  nämlich  die  be¬ 
dingungslose  Kapitulation  und 
das  Aufhören  Deutschlands  als 
selbstständige  juristische  Einheit, 
war  zu  diesem  Zeitpunkt  längst 
von  Churchill  und  Roosevelt  ge¬ 
wollt.  Da  konnte  der  Plan,  Hitler 
zu  töten  und  den  Krieg  vorzeitig 
zu  beenden,  nur  stören.  Zumal 
die  Gruppe  um  Stauffenberg  kei¬ 
neswegs  gewillt  war,  eine  bedin¬ 
gungslose  Kapitulation  zu  unter¬ 
schreiben. 

Es  ist  auch  eine  historische  Un¬ 
genauigkeit,  dem  Generalfeld¬ 
marschall  Erich  von  Manstein  zu 
unterstellen,  er  sei  ein  Mitwisser 
der  Verschwörung  gewesen.  Wozu 
sollten  die  Verschwörer  von  Man¬ 
stein  einweihen?  Manstein  war 
seit  seinem  Zerwürfnis  mit  Hitler 
im  Spätherbst  1943  mit  dessen 
Einverständnis  zurückgetreten 
und  lebte  seit  Ende  1943  als  Pri¬ 
vatmann  bei  seiner  Familie  in 


Ostpreußen.  Er  hatte  also  weder 
Zutritt  zum  Stab  der  Wehrmacht, 
geschweige  denn  zu  Hitler.  Ich 
hege  keinerlei  Sympathie  für  Hit¬ 
ler,  aber  ich  stimme  seiner  Ein¬ 
schätzung  der  Männer  vom  At¬ 
tentat  voll  zu:  Es  handele  sich  um 
eine  kleine  Gruppe  feiger  und 
dummer  Offiziere. 

Genau  das  traf  zu.  Gelegenhei¬ 
ten,  Hitler  zu  beseitigen,  hatte  es 
viele  gegeben.  Selbst  am  20.  Juli 
1944  hätte  das  Attentat  nicht 
scheitern  müssen.  Dazu  hätte 
Stauffenberg  lediglich  bis  zum 
Schluss  da  bleiben  und  die  Ta¬ 
sche  mit  dem  Sprengstoff  exakt 
platzieren  müssen.  Was  aber  tat 
Stauffenberg?  Er  hielt  sein  eignes 
Leben  für  so  wertvoll,  dass  er 
vorzeitig  die  Baracke  verließ  und 
vom  Gelände  fuhr.  Damit  been¬ 
dete  er  das  Attentat,  welches  bis 
dahin  erfolgreich  gelaufen  war. 
So  war  es  ja  gelungen,  die  Akten¬ 


tasche  samt  Inhalt  durch  die  Kon¬ 
trollen  zu  bringen. 

Hinzu  kommt  aus  der  Sicht  der 
Sieger,  dass  wenige  Wochen  vor 
dem  Attentat  die  Invasion  der  Al¬ 
liierten  in  der  Normandie  erfolg¬ 
reich  angelaufen  war.  Und  jetzt 
kommen  da  so  ein  paar  „Krauts“ 
und  wollen  den  Erfolg,  nämlich 
die  Niederringung  Deutschlands 
zu  vollenden,  zunichtemachen! 

Genau  diese  einfache  Überle¬ 
gung  erklärt  auch,  weshalb  es 
heute  auf  Seiten  unserer  Kriegs¬ 
gegner  und  heutigen  Freunde  kei¬ 
ne  Feier  oder  auch  nur  Erinne¬ 
rungen  an  den  20.  Juli  1944  gibt. 
Das  feiern  nur  Leute  in  Berlin,  die 
nicht  ausreichend  über  Sinn  und 
Unsinn  dieses  Attentates  nachge¬ 
dacht  haben. 

Was  immer  General  Fellgiebel 
auch  für  Fehler  machte  oder  nicht 
machte  -  von  dem  persönlichen 
Versagen  Graf  Schenk  von  Stauf- 


fenbergs  profitierte  nicht  nur  Hit¬ 
ler,  sondern  auch  Churchill. 

Außerdem  hatten  die  Engländer 
so  ihre  Erfahrungen  mit  deutschen 
Landesverrätern.  Verrat  gab  es  in 
allen  kriegführenden  Staaten,  aber 
in  Deutschland  ungleich  mehr.  Das 
wirft  ein  bezeichnendes  Licht  auf 
die  Qualität  der  deutschen  Politik 
der  Kriegsjahre.  So  waren  der  Chef 
des  deutschen  Generalstabes,  Lud¬ 
wig  Beck,  und  der  Chef  des  Ge¬ 
heimdienstes,  Admiral  Canaris, 
Landesverräter.  Beck  schickte 
bereits  im  Frühjahr  1939  Mittels¬ 
männer  nach  London,  um  die  briti¬ 
sche  Regierung  zu  ermahnen,  Hit¬ 
ler  nicht  weiter  nachzugeben.  Man 
solle  Deutschland  ruhig  den  Krieg 
erklären;  die  deutsche  Wehrmacht 
würde  nicht  kämpfen  und  der  Hit¬ 
lerspuk  schnell  beendet  sein.  Eine 
krasse  Fehleinschätzung. 

Jürgen  Kunz, 
Buchen 


öligem«  Jeüung 


Jubelfeiern 

Zu:  „Familienbande“  (Nr.  44) 

Offensichtlich  hat  unsere  Kanz¬ 
lerin  schon  vergessen,  dass  be¬ 
reits  vor  dem  Anwerbeabkommen 
mit  der  Türkei  Italiener,  Spanier 
und  Griechen  als  Gastarbeiter  zu 
unserem  Wohlstand  beigetragen 
haben.  Es  ist  beschämend,  dass 
ihr  die  Jahrestage  der  Abkommen 
mit  deren  Heimatländern  keine 
Würdigung  wert  sind. 

Die  übertriebenen  öffentlich  in¬ 
szenierten  Feiern  nur  zu  den  Jah¬ 
restagen  des  Türkei -Abkommens 
werden  viele  Türken  in  ihrem  Irr¬ 
glauben  bestärken,  dass  sie 
Deutschland  wieder  aufgebaut 
und  wir  unseren  Wohlstand  nur 
ihnen  zu  verdanken  hätten. 

Gisela  Recki, 
Troisdorf 

Beschämend 

Zu:  „Siegfried  Lenz  geehrt“  (Nr. 
44) 

Ich  finde  es  beschämend,  dass 
Herr  Lenz  erst  jetzt  zum  ersten 
Mal  in  seine  Heimatstadt  reist. 
Das  hätte  er  sich  auch  sparen  kön¬ 
nen.  So  zärtlich  ist  Suleyken  denn 
doch  wohl  nicht  gewesen.  Ich  war 
schon  im  Sommer  1975  in  mei¬ 
nem  Heimatdorf.  Ansonsten  feh¬ 
len  mir  die  Worte.  Irene  Werner, 

Auhausen 

Wider  den  Zeitgeist 

Zu:  Deutschland  heute 

Als  langjähriger  Leser  Ihrer  Zei¬ 
tung  bedanke  ich  mich  für  die  of¬ 
fene  Berichterstattung  über  so 
viele  gesellschaftliche,  politische 
und  allgemein  interessierende 
Fragen  in  dieser  irren  Zeit,  wo 
Täuschen,  Lügen  und  Betrügen 
zur  Staatsraison  gehört.  Ein  ver¬ 
unsichertes  Volk  wie  das  unsrige 
kann  sich  bei  seinen  „Freunden“ 
bedanken,  die  schon  vor  Jahr¬ 
zehnten  beschlossen  haben,  die 
„Axt  an  die  Wurzel“  zu  legen.  Fa¬ 
milie,  Heimatliebe,  Religion  und 
ehrbare  Menschen  werden  in  den 
Dreck  gezogen,  das  Mittelmaß 
macht  Furore!  Spannen  Sie  einen 
„Rettungsschirm“  über  uns  -  wi¬ 
der  den  Zeitgeist.  Danke! 

Günter  Scholz, 
Königshain 

Gefragter  Süß-Stoff 

Zum  Leserbrief:  „Ohne  Ausein¬ 
andersetzung  abqualifiziert“  (Nr. 
41) 

Der  Leserbriefautor  weist  zu 
Recht  darauf  hin,  dass  Wilhelm 
Hauffs  Novelle  „Jud  Süß“  die 
Grundlage  für  Veit  Harlans  Film 
„Jud  Süß“  war.  Zu  ergänzen  ist, 
dass  der  Schriftsteller  Lion 
Feuchtwanger  die  Joseph-Süß- 
Oppenheimer-Geschichte  zu¬ 
nächst  1916  in  einem  Schauspiel, 
dann  1925  als  Roman  interpre¬ 
tierte. 

Vor  Veit  Harlans  Verfilmung 
(1940)  erschien  schon  1934  eine 
britische  Produktion  „Jew  Süss“; 
sie  basierte  auf  Feuchtwangers 
Roman.  Conrad  Veidt  spielte  die 
Hauptrolle  in  diesem  antinatio¬ 
nalsozialistischen  Film  unter 
der  Regie  von  Lothar  Mendes. 
Der  Streifen  verfehlte  jedoch 
seine  Wirkung.  Der  Journalist 
Frank  Noack  urteilte:  „Der  Film 
war  zu  schwach,  um  den  Juden 
zu  helfen  oder  den  Nationalsozi¬ 
alisten  zu  schaden.“ 

Friedrich  Karl  Pohl, 
Lüneburg 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Sonderbare  Gartengestaltung 

Verwendung  deutscher  Grabsteine  als  Palisaden  zeugt  von  falsch  verstandenem  Geschichtsbewusstsein 


Neuentdeckte  Art  der  Beschäftigung  mit  Geschichte:  Grabsteine  als  Grundstückseinfassung  Bilder:  J.  Tschernyschew 


MELDUNGEN 

Großangelegte 

Säuberung 

Cranz  -  Vor  dem  Winter  sollen  die 
Hinterlassenschaften  der  Urlau¬ 
ber  an  den  Stränden  der  nordost¬ 
preußischen  Kurorte  beseitigt 
werden.  Weil  die  städtischen 
Dienste  im  Kreis  nicht  hinterher¬ 
kommen  oder  überhaupt  nicht 
funktionieren,  rief  die  Jugendorga¬ 
nisation  der  Regierungspartei  Ei¬ 
niges  Russland,  „Molodaja  Gwar- 
dija“  dazu  auf.  Sie  rückten  mit 
Schaufeln  und  Müllsäcken  an,  um 
den  Müll  zu  beseitigen.  Die  Ak¬ 
tion  wurde  von  Gouverneur  Niko- 
laj  Zukanow  unterstützt.  MRK 

Erfolgreiche 

Angler 

Tilsit  -  Zu  einer  der  beliebtesten 
Beschäftigungen  der  Russen  ge¬ 
hört  das  Angeln  am  Memelstrom. 
Der  Anglerverein  „TILSIT“  hat  in 
diesem  Jahr  erstmalig  zu  einem 
Turnier  aufgerufen.  Als  der  Start¬ 
schuss  ertönte,  waren  weit  über 
50  Angler  gekommen.  Sieger  wur¬ 
de  Valerij  Klementschenko  mit  ei¬ 
nem  Fangergebnis  von  3,8  Kilo¬ 
gramm.  Er  erhielt  einen  Pokal  und 
eine  komplette  Sportanglerausrü¬ 
stung.  Ausgezeichnet  wurden 
auch  die  Angler  mit  dem  größten 
und  dem  kleinsten  Fisch  sowie 
die  Helfer,  die  das  Memelufer  von 
Unrat  säuberten.  Alexander 
Schewzow,  der  Vorsitzende  des 
Anglervereins  „Tilsit“,  will  nun 
jährlich  im  November  den  Wett¬ 
kampf  ausrichten  und  ihn  zu  ei¬ 
ner  Tilsiter  Tradition  werden  las¬ 
sen.  H.Dz. 


In  jüngster  Zeit  sind  in  Königsberg 
einige  Hausbesitzer  auf  die  Idee 
gekommen,  ihre  Gärten  mit  alten 
deutschen  Grabsteinen,  die  sie  aus¬ 
gegraben  haben,  zu  schmücken:  Sie 
nutzen  sie  als  Palisaden  oder  Tor¬ 
schmuck  für  ihre  Vorgärten.  Die 
Bürger  reagieren  unterschiedlich 
darauf:  Was  für  die  einen  ein  Zeug¬ 
nis  für  ihr  Geschichtsinteresse  ist. 
ist  für  andere  nichts  anderes  als 
Gotteslästerung. 

Man  sieht  sie  vor  allem  in  der 
Hagenstraße/Kunckelstraße  [heute 
Karl-Marx-Straße],  die  in  die 
Schötterstraße  [Krasnaja  ulitsa] 
mündet,  dort,  wo  noch  viele  Vor¬ 
kriegshäuser  erhalten  geblieben 
sind.  Vor  einem  der  Häuser  stehen 
Granitplatten  mit  deutschen  In¬ 
schriften  in  Reih  und  Glied.  Findi¬ 
ge  Anwohner  haben  Grabsteine 
und  Fassungen  aus  Granit  als  Ele¬ 
mente  zur  Gestaltung  ihrer  Vorgär¬ 
ten  entdeckt.  Wie  die  Erfahrung 
gezeigt  hat,  haben  die  Verwaltungs¬ 
fachleute  kein  Interesse  an  den 
Steinen,  deshalb  behalten  die  An¬ 
wohner  sie  offenbar  einfach,  an¬ 
statt  die  Funde  einem  Museum 
oder  einem  Friedhof  zuzuführen. 

Die  Grabsteine  erregen  bei  den 
Passanten  viel  Aufmerksamkeit. 
Kaum  jemand  geht  vorbei,  ohne  sie 
näher  betrachtet  zu  haben.  Dass 
die  Stadt  Königsberg  achtlos  mit 
den  Relikten  aus  deutscher  Zeit 
umgeht,  indem  sie  ehemalige 
Friedhöfe  überbaut  und  dabei  auch 
nicht  davor  zurückschreckt, 
menschliche  Überreste  einfach  zu 
entsorgen,  ist  seit  langem  bekannt 
(Die  PAZ  berichtete  in  Folge 
27/2011).  Dass  nun  auch  Privatleu¬ 
te  Funde  aus  deutschen  Gräbern 


entweihen,  sorgt  für  sehr  kontro¬ 
verse  Reaktionen  bei  den  heutigen 
Bewohnern,  wie  sie  der  Russe  Igor 
bei  einem  Spaziergang  beobachten 
konnte:  „Vor  einem  Eingang  stan¬ 
den  ein  Mann  und  eine  Frau  und 
sahen  sich  die  Granitsteine  an.  Als 
ich  sie  fragte,  seit  wann  diese  Stei¬ 
ne  dort  stünden  und  wer  sie  aufge- 
stellt  habe,  antworteten  sie,  dass  in 
der  Nähe  ein  Liebhaber  alter  Sa¬ 
chen  wohne,  der  alle  möglichen 
Funde  sammelt.  Wahrscheinlich 
habe  er  sie  dorthin  gebracht.  Das 
Paar  fand  auch  nichts  dabei.  Für 
sie  ist  es  völlig  in  Ordnung,  wenn 


jemand  alte  und  schöne  Sachen 
liebt.  Warum  sollte  er  sie  nicht  mit 
nach  Hause  nehmen  und  aufstel- 

Alte  und  schöne 
Sachen  gefallen 

len,  zumal,  wenn  die  Nachbarn 
nichts  dagegen  einzuwenden  hät¬ 
ten.  Ein  weiterer  Mann  mittleren 
Alters  gesellte  sich  zu  uns.  Er 
schimpfte  und  sagte,  dass  man  sol¬ 
che  Antiquitätenliebhaber  ins  Ge¬ 
fängnis  stecken  sollte,  weil  sie  in 


Wahrheit  nichts  anderes  als  Vanda¬ 
len  seien.  Meine  Gesprächspartner 
gingen  dann  weiter.  Einige  Meter 
weiter  entdeckte  ich  einen  Stein 
mit  der  Aufschrift  Königsberg 
1939“,  als  eine  alte  Frau  auf  den 
Eingang  mit  Torbogen  zuging,  den 
dieser  Stein  schmückte.  Sie  stellte 
sich  mir  als  Natalja  Iljinina  vor.  Sie 
erzählte,  dass  ständig  Leute  vorbei¬ 
kämen,  seit  die  Grabsteine  dort  ste¬ 
hen.  Nein,  für  diese  Art  von  Zer¬ 
streuung  habe  sie  kein  Verständnis. 
,Das  ist  Gotteslästerung1,  sagte  die 
alte  Dame.  Eigentlich  müsste  man 
bei  der  Stadt  Anzeige  erstatten,  da¬ 


mit  diese  die  Grabsteine  an  einen 
Ort  brächten,  wo  sie  auch  hinge¬ 
hörten.  Da  aber  in  der  Stadt  so  viel 
gebaut  und  umgegraben  wird,  weiß 
wahrscheinlich  auch  niemand,  wo¬ 
hin  mit  den  Funden.  Während  ich 
noch  mit  Natalja  sprach,  kamen 
zwei  Jungen  auf  Fahrrädern  vorbei. 
Sie  machten  sich  ein  wenig  über 
meine  Gesprächspartnerin  lustig 
und  erzählten  freudig,  dass  ihnen 
solche  Funde  gefielen  und  sie  ger¬ 
ne  weitere  Gegenstände  im  Garten 
aufstellen  würden,  die  mit  der  Ge¬ 
schichte  zu  tun  haben.“ 

Jurij  Tschernyschew 


Treuespende  für  Ostpreußen 


Liebe  ostpreußische  Landsleute,  verehrte  Leser 

der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  und  des  Ostpreußenblattes, 

was  wir  für  unsere  dreigeteilte  Heimat  Ostpreußen  tun  können,  verwirklichen  wir  überwiegend  mit  Hilfe 
Ihrer  Spenden.  Wie  in  den  Jahren  zuvor  folgten  Sie  auch  im  vergangenen  Jahr  zahlreich  dem  Treuespen¬ 
deaufruf  und  ermöglichten  uns  damit  die  Fortsetzung  unserer  vielschichtigen  Arbeit  zum  Besten  Ostpreu¬ 
ßens  und  seiner  Menschen.  Es  sind  die  vielen  kleinen  Zuwendungen,  die  entscheidend  zum  Gesamtauf¬ 
kommen  beitragen,  einige  unserer  Weggefährten  konnten  sogar  namhafte  Beträge  erübrigen.  Bitte  unter¬ 
stützen  Sie  auch  2011  mit  einer  Spende  die  Fortsetzung  unseres  Engagements  für  Ostpreußen.  Allen  Spen¬ 
dern  sage  ich  ein  herzliches  Dankeschön! 

Der  satzungsgemäße  Auftrag  zum  Erhalt  kulturhistorischer  Bausubstanz,  zur  Förderung  der  Völkerver¬ 
ständigung,  der  Heimatpflege  und  Kultur,  der  Wissenschaft  und  Forschung  wird  durch  eine  Vielzahl  von 
Projekten,  welche  die  Landsmannschaft  mit  Hilfe  der  Treuespende  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont,  im  Haus 
Kopernikus  in  Allenstein,  im  Simon-Dach-Haus  in  Memel  oder  an  anderen  Orten  durchführt,  erfüllt. 

Herausragendes  Ereignis  der  letzten  Monate  war  das  Deutschlandtreffen  der  Ostpreußen  am  28.  und  29.  Mai 
in  Erfurt.  Rund  12  000  Teilnehmer  folgten  dem  Aufruf  des  Bundesvorstandes  und  versammelten  sich  in  der  thü¬ 
ringischen  Landeshauptstadt,  um  ein  machtvolles  Bekenntnis  ihrer  Treue  zu  Ostpreußen  abzulegen.  Hierzu  zähl¬ 
ten  selbstverständlich  auch  die  Mitglieder  der  deutschen  Vereine  aus  dem  südlichen  Ostpreußen  und  dem  Me¬ 
melland.  Im  Juni  hat  das  neu  eröffnete  Verbindungsbüro  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  in  Allenstein  sei¬ 
ne  Arbeit  aufgenommen.  Das  Büro  im  Deutsch-Polnischen  Jugendzentrum  hat  sich  schnell  zu  einem  An¬ 
laufpunkt  für  die  deutsche  Volksgruppe  im  südlichen  Ostpreußen  und  für  alle  an  der  Arbeit  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Interessierten  entwickelt.  Neben  dem  Aufbau  einer  zweisprachigen  Homepage 
(www.ostpreussenportal.pl),  die  über  die  Geschichte  und  Kultur  Ostpreußens  und  die  Arbeit  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  informiert,  wurden  zwei  mehrtägige  Exkursionen  mit  Jugendlichen  aus  den  deut¬ 
schen  Vereinen  veranstaltet,  um  ihnen  die  Geschichte  des  Landes  ihrer  Vorväter  näher  zu  bringen. 

Mit  dem  Ableben  der  Erlebnisgeneration  schwindet  auch  das  Wissen  um  Ostpreußen.  Die  junge  und 
mittlere  Generation  ist  über  den  herausragenden  Beitrag  des  Landes  zwischen  Weichsel  und  Memel  für 


die  deutsche  und  europäische  Geschichte  nur  unzu¬ 
reichend  oder  gar  nicht  informiert.  Aus  diesem 
Grund  unterstützt  die  Treuespende  Einrichtungen 
wie  das  Ostpreußische  Landesmuseum  in  Lüneburg 
oder  das  Kulturzentrum  Ostpreußen  in  Ellingen,  die 
mit  ihren  Projekten  und  Ausstellungen  auch  Men¬ 
schen  außerhalb  des  Vertriebenenbereiches  anspre¬ 
chen.  Beide  Einrichtungen  sind  über  ihre  Trägerver¬ 
eine  erneut  mit  großzügigen  Zuwendungen  bedacht 
worden. 

Die  Dokumentation  und  Wissenschaftliche  Aufar¬ 
beitung  der  Geschichte  und  Landeskunde  Ostpreu¬ 
ßens  ist  zentrales  Anliegen  der  landsmannschaft¬ 
lichen  Arbeit.  Das  2006  von  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  ins  Leben  gerufene  historische  Bildarchiv 
umfasst  mittlerweile  rund  30  000  über  das  Internet  frei 
zugängliche  Aufnahmen  und  wird  dank  der  Hilfe  der 
Treuespende  laufend  erweitert.  Das  2009  begonnene 
Mammutprojekt  der  Digitalisierung  sämtlicher  Jahr¬ 
gänge  des  Ostpreußenblattes  steht  kurz  vor  dem  Ab¬ 
schluss.  Zurzeit  liegen  die  Jahrgänge  von  1949  bis 

1999  vor.  In  konkreten  Zahlen  sind  das  rund  60  000  Zeitungsseiten  mit  200  000  Artikeln,  die  der  For¬ 
schung  zur  Verfügung  stehen.  Schon  jetzt  werden  täglich  4480  Einzelartikel  des  Ostpreußenblattes  über 
das  Internet  abgerufen. 


Bitte  benutzen  Sie  für  die  Überweisung  Ihrer  Spende  den 
beiliegenden  Zahlungsvordruck  oder  geben 
Sie  ihn  an  Freunde  und  Bekannte  weiter. 

Das  Spendenkonto  bei  der  HSH  Nordbank  lautet: 
Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 

Konto-Nr.:  113  647  000  -  BLZ  210  500  00 


Stephan  Grigat 
Rechtsanwalt 

Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

das  ist  ein  Stoff,  aus  dem  Romane 
geschrieben  werden,  eine  Fami¬ 
liensaga,  die  auf  alter  Tradition 
beruht  und  deren  Schicksale  sich 
im  Ungewissen  verlieren.  Und  ich 
wusste,  als  ich  den  Brief  von 
Herrn  Klaus-Jürgen  Rosocha  aus 
Erftstadt-Lechenich  las,  dass  ich 
die  von  ihm  geschilderten  Vor¬ 
gänge  aus  seiner  eigenen  Fami¬ 
liengeschichte  nicht  mit  wenigen 
Worten  abtun  konnte.  Seine  Über¬ 
lieferungen  machen  altes  ostpreu¬ 
ßisches  Volkstum  lebendig,  trans¬ 
ferieren  es  in  die  Gegenwart  und 
führen  weiter  zur  Spurensuche  - 
geradezu  maßgeschneidert  für 
unsere  Ostpreußische  Familie. 
Beginnen  wir  also  ohne  Um¬ 
schweife  mit  der  Vorgeschichte, 
so  wie  Herr  Rosocha  sie  aufge¬ 
schrieben  hat! 

„Der  Landwirt  Friedrich  Bahr 
aus  Gurkein,  verheiratet  mit  Juste 
Wylucki,  fand  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  auf  seinem  Anwesen  im 
Torfbruch  einen  sehr  großen  Ei¬ 
chenstamm,  der  durch  die  jahr¬ 
hundertelange  Lagerung  im  Moor 
eine  durch  und  durch  schwarze 
Färbung  angenommen  hatte.  Er 
bewahrte  ihn  jahrelang  in  seiner 
Scheune  zum  Trocknen  auf  und 
hatte  die  Absicht,  aus  dem  Holz 
dieser  Mooreiche  für  seine  drei 
Töchter  eine  sogenannte  , Braut¬ 
truhe1  für  die  Aussteuer  anferti¬ 
gen  zu  lassen.  Er  verstarb  jedoch 
frühzeitig  und  so  setzte  seine  Frau 
Juste  das  Anliegen  ihres  Mannes 
um.  Sie  ließ  im  Jahre  1860  drei 
gleich  aussehende  Aussteuertru¬ 
hen  aus  dem  Holz  der  Mooreiche 
anfertigen.  Die  Tischlerarbeiten 
wurden  wahrscheinlich  von  ei¬ 
nem  ortsansässigen  Zimmermann 
vorgenommen,  die  eisernen  Be¬ 
schläge  hat  wohl  ein  Schmied  in 
Lötzen  oder  Nikolaiken  angefer¬ 
tigt.  Sie  schufen  wahre  Meister¬ 
stücke  masurischer  Volkskunst. 
Ich  selber  konnte  eine  dieser 
Brauttruhen  bei  meinen  zahlrei¬ 
chen  Aufenthalten  auf  dem  Hof 
meiner  Großeltern  in  Rudowken 
bewundern.  Der  weitere  Weg  die¬ 
ser  Brauttruhen  lässt  sich  gut  ver¬ 
folgen. 

Die  erste  Tochter,  Amalie  Bahr, 
*9.  Januar  1837,  heiratete  am  15. 
Juni  1864  den  Landwirt  Adolph 
Posegga  aus  Rudowken  und  so 
kam  die  Truhe  zunächst  auf  die¬ 
sen  Hof.  Am  12.  Juni  1878  wurde 
deren  Tochter  Marie  Ottilie  Po¬ 
segga  geboren,  die  1904  den 
Landwirt  Emil  Pochwalla,  eben¬ 


falls  aus  Rudowken,  heiratete  und 
die  dem  Willen  ihres  Großvaters 
entsprechend  die  Aussteuertruhe 
auf  den  Hof  Pochwalla  mitnahm. 
Dort  stand  sie  hoch  geachtet  an 
einem  Ehrenplatz  des  Hauses  und 
sollte  als  Hochzeitsgabe  an  die 
jüngste  Tochter  Charlotte  weiter¬ 
gegeben  werden.  Es  kam  anders: 
Im  Januar  1945  besetzte  die  russi¬ 
sche  Armee  Rudowken  und  Otti¬ 
lie  und  Emil  Pochwalla  kehrten 
nach  kurzer  erfolgloser  Flucht  im 
Februar  wieder  auf  ihren  Hof  zu¬ 
rück.  Sie  lebten  dort  mit  einer  zu¬ 
gewiesenen  polnischen  Familie 
bis  zur  illegalen  Ausreise  im  Jahr 


1947.  Zu  diesem  Zeitpunkt  befand 
sich  die  Truhe  auf  dem  Hof.  Er 
steht  heute  nicht  mehr,  selbst  die 
Grundmauern  sind  nur  noch  zu 
erahnen.  Das  Ehepaar  verstarb 
fern  der  masurischen  Heimat, 
Emil  Pochwalla  im  Alter  von  84 
Jahren,  Marie  Ottilie  Pochwalla 
mit  97  Jahren  in  Neustadt  an  der 
Weinstraße.  Was  wurde  aus  der 
Brauttruhe?  Niemand  weiß  es. 

Auch  das  Schicksal  der  zweiten 
Brauttruhe  ist  unbekannt.  Die 
Zweitälteste  Tochter  von  Friedrich 
und  Juste  Bahr,  Katharina,  heira¬ 
tete  den  Landwirt  Gottlied  Kempa 
aus  Fasten  und  so  nahm  die  für 
sie  bestimmte  Truhe  den  Weg  an 
den  am  Klein-Jauer-See  gelege¬ 
nen  Hof.  Danach  bekam  Kathari¬ 
nas  Tochter  Auguste,  als  sie  als 
Braut  von  Ludwig  Baranski  das 
Elternhaus  verließ,  die  Hochzeits¬ 
truhe  mit  nach  Ludwigshof.  Von 
hier  aus  begleitete  die  Truhe  Au¬ 
gustes  Tochter  Marie,  als  diese 
mitten  im  Ersten  Weltkrieg  den 
Lehrer  Waltz  heiratete,  nach  Sens- 
burg.  Dann  sollte  die  Truhe  mit 


Tochter  Christel  den  Weg  in  die 
fünfte  Generation  fortsetzen,  aber 
es  kam  anders.  Beim  Russenein¬ 
fall  musste  Marie  Waltz  ebenfalls 
flüchten.  Nach  meinen  Recher¬ 
chen  hat  das  Haus  Treudankstra¬ 
ße  5  den  Krieg  überlebt,  soll  aber 
zu  einem  späteren  Zeitpunkt  ab¬ 
gerissen  worden  und  an  gleicher 
Stelle  -  jetzt  Mragowo,  ul.  Dziek- 
czynna  5  -  wieder  aufgebaut  wor¬ 
den  sein.  Maria  Waltz  verstarb 
92jährig  1981  in  Delmenhorst. 

Die  Geschichte  der  dritten  Tru¬ 
he,  die  den  Bahr-Hof  mit  der 
jüngsten  Tochter  verließ,  ist 
schnell  erzählt.  Nach  deren  Heirat 
mit  dem  Land¬ 
wirt  Golz  aus 
Dombrowken, 
Kreis  Johan¬ 
nisburg,  ging 
die  Hochzeit¬ 
struhe  schon 
bald  nach  der 
Übersiedlung 
bei  einem 
Brand  un¬ 
widerruflich 
verloren.“ 
Soweit  die 
Geschichte  der 
drei  Truhen, 
wie  Herr  Roso¬ 
cha  sie  verfol¬ 
gen  konnte. 
Bisher  -  denn 
zwei  dieser 
Meisterstücke 
des  Kunst¬ 
handwerks 
sind  zwar  ver¬ 
schollen,  aber 
vielleicht  noch 
irgendwo  vorhanden.  Vor  allem 
interessiert  ihn  der  Verbleib  der 
ersten  Truhe,  denn  er  ist  der  En¬ 
kel  von  Emil  und  Marie  Ottilie 
Pochwalla.  Seine  Mutter  Hedwig 
Rosocha  geb.  Pochwalla  wäre  als 
ihre  Tochter  die  nächste  Erbin  ge¬ 
wesen.  Herr  Rosocha  hat  sich  in 
der  Vergangenheit  ständig  be¬ 
müht,  etwas  über  das  Schicksal 
der  beiden  nach  1945  noch  ver¬ 
bliebenen  Brauttruhen  zu  erfah¬ 
ren.  Er  hat  viele  Museen  in  Masu¬ 
ren  angeschrieben  und  sich  mit 
einigen  deutsch-polnischen  Hei¬ 
matverbänden  der  Kreise  Sens- 
burg  und  Lötzen  in  Verbindung 
gesetzt.  Er  ist  in  die  Heimat  seiner 
Eltern  gereist  und  hat  die  heimat¬ 
kundlichen  Museen  im  Raum 
Sensburg,  Lötzen  und  Rastenburg 
durchsucht,  aber  keine  der  Braut¬ 
truhen  gefunden.  Noch  immer 
schwingt  ein  hoffnungsvoller  Ton 
mit,  wenn  er  schreibt:  „Obgleich 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 
unter  www.preussische-allgemeine.de 


ich  bisher  nicht  am  Ziel  meiner 
Wünsche,  unsere  Truhe  aufzufin¬ 
den,  angekommen  bin,  so  ganz 
habe  ich  die  Hoffnung  auf  einen 
Erfolg  noch  nicht  aufgegeben.  Ich 
kann  mir  einfach  nicht  vorstellen, 
dass  ein  derart  schönes  Stück  aus 
Unkenntnis  über  den  wahren 
Wert  den  Weg  in  den  Ofen  oder 
auf  die  Müllhalde  gefunden  hat.“ 
Dass  es  sich  bei  diesen  Braut¬ 
truhen  wirklich  um  besonders 
schöne  Arbeiten  masurischer 
Handwerkskunst  handelt,  hat 
noch  zu  Friedenszeiten  ein  be¬ 
kannter  ostpreußischer  Historiker 
bestätigt.  Dr.  Walter  Schlusnus  be¬ 
suchte  nämlich  im  Rahmen  seiner 
Forschungsarbeiten  über  altes 
Volksgut  im  südlichen  Ostpreu¬ 
ßen  die  Großeltern  von  Klaus-Jür¬ 
gen  Rosocha  auf  deren  Hof  in  Ru¬ 
dowken  und  entdeckte  dort  die 
erste  Truhe.  Er  versuchte,  dieses 
schöne  Stück  für  das  Heimatmu¬ 
seum  in  Königsberg  zu  gewinnen, 
aber  die  damalige  Besitzerin, 
Großmutter  Marie  Ottilie,  lehnte 
aus  verständlichen  Gründen  sein 
Angebot  ab.  Dr.  Schlusnus  begut¬ 
achtete  die  Truhe  gründlich,  hat 
sie  vermessen  und  auch  Fotogra¬ 
fien  angefertigt,  sodass  sie  nun 
wenigstens  im  Bild  erhalten  blieb. 
Er  schrieb  über  seinen  Fund  im 
„Masurischen  Volkskalender“ 
(Ausgabe  1938  oder  1939): 

„Ein  wahres  Kunstwerk  hand¬ 
werklicher  Arbeit  der  Heimat  stellt 
die  schon  im  vorjährigen  Volkska¬ 
lender  erwähnte  Truhe  aus  Alt-Ru- 
dowken,  Kreis  Sensburg,  dar,  von 
der  sich  ein  Schwesternstück  in  ei¬ 
ner  Sensburger  Familie  befindet. 
An  dieser  Truhe  kann  man  deut¬ 
lich  die  Tradition  eines  tiefen 
volkskundlichen  Sinngehaltes  und 
hoher  handwerklicher  Wertarbeit 
nachweisen.  In  mächtigen  Ausma¬ 
ßen  hat  sie  ein  Zimmermann  aus 
Gurkein,  Kreis  Sensburg,  aus 
dunkler  Eiche  gezimmert.  Weiße 
Einlegearbeiten  verzieren  die 
durch  Eisenbänder  aufgeteilten 
Flächen.  Deckel-  und  Eckbeschläge 
zeigen  eine  gediegene  und  form¬ 
schöne  Handschmiedekunst.  Der 
bedeutungsvolle  Sinnbildgehalt 
des  schmiedeeisernen  Schlosses 
entspricht  der  besonderen  Ein¬ 
schätzung  und  Bestimmung  dieser 
beiden  Truhen.  Im  vorjährigen  Ma¬ 
surischen  Volkskalender  ist  auch 
schon  über  den  Sinnbildgehalt  die¬ 
ses  Truhenschlosses  gesprochen 
worden.  Das  ganze  Leben  in  seiner 
Tiefe  soll  in  diesem  Kunstwerk  ver¬ 
sinnbildlicht  werden.“ 

Dr.  Schlusnus  erwähnt  also  ei¬ 
nen  Vorjahreskalender,  in  dem  er 
besonders  auf  die  Schmiedearbei¬ 
ten  eingegangen  ist.  An  diesem  Ar¬ 
tikel  ist  Herrn  Rosocha  sehr  gele¬ 


gen,  damit  er  die  Ausführungen 
des  Heimatforschers  ergänzen 
kann.  Da  nun  der  Jahrgang  des  Ka¬ 
lenders,  in  dem  der  zweite  Beitrag 
erschien,  nicht  einwandfrei  fest¬ 
steht,  müsste  es  sich  also  um  die 
Ausgaben  von  1937  und  1938  han¬ 
deln.  Die  Frage  geht  nun  an  unsere 
Leserinnen  und  Leser,  ob  sie  wis¬ 
sen,  wo  Exemplare  dieser  Jahrgän¬ 
ge  des  Masurischen  Volkskalen¬ 
ders  noch  existieren  könnten.  In 
Privatbesitz  dürften  sich  kaum  wel¬ 
che  befinden,  es  kämen  also  Volks¬ 
museen,  Heimatstuben  oder  Archi¬ 
ve  infrage. 

Die  Hauptsuche  richtet  sich  na¬ 
türlich  auf  die  beiden  Truhen.  Herr 
Rosocha  setzt  da  auf 
unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie,  wenn 
er  schreibt:  „Ihre  Ko¬ 
lumne  wird  doch  von 
sehr  vielen  Men¬ 
schen  gelesen  und 
vielleicht  ist  auch 
der  eine  oder  der  an¬ 
dere  dabei,  der  mir 
durch  Hinweise  - 
welcher  Art  auch  im¬ 
mer  -  bei  meiner  Su¬ 
che  weiterhelfen 
kann.  Ich  möchte 
auch  ausdrücklich 
betonen,  dass  es  mir 
bei  der  Suche  nicht 
um  die  Verfolgung 
irgendwelcher  Besitzansprüche 
geht.  Vielmehr  wünsche  ich  mir, 
dass  dieser  wertvolle  Gegenstand 
handwerklicher  masurischer  Kunst 
nicht  verloren  gegangen  ist,  son¬ 
dern  sich  in  einem  privaten  Haus¬ 
halt  oder  in  einem  Heimatmuseum 
befindet.  Die  historische  Geschich¬ 
te  dazu  würde  ich  gerne  beitra¬ 
gen.“ 

Auch  ich  würde  mich  freuen, 
wenn  aus  unserem  Leserkreis  Hin¬ 
weise  kämen,  aber  ich  sehe  auch 
die  Schwierigkeiten.  Bei  der  zwei¬ 
ten  Truhe  wäre  es  denkbar,  dass 
diese  noch  vorhanden  sein  könnte. 
Wenn  das  Haus  Treudankstraße  5 
später  abgerissen  wurde,  so  ist  es 
möglich,  dass  sich  die  schwere  Tru¬ 
he  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  dort 
befand  und  an  eine  andere  Stelle 
transportiert  wurde,  sich  also  viel¬ 
leicht  noch  in  Privatbesitz  befindet. 
Andererseits  wurde  damals  alles 
verheizt,  was  nicht  niet-  und  nagel¬ 
fest  war.  Allerdings  war  die  Truhe 
ja  aus  dem  durch  das  Moor  kon¬ 
servierten  Eichenholz  gearbeitet 
und  dürfte  nur  schwer  brennbar 
gewesen  sein.  Die  schönste  Lösung 
wäre,  wenn  der  Wert  der  Truhe 
rechtzeitig  erkannt  wurde  und  sie 
sich  heute  in  einem  Museum  oder 
in  einer  Antiksammlung  befände. 
Durch  die  Schwärze  des  Holzes 
und  die  weißen  Einlegearbeiten 


dürfte  sie  sich  von  ähnlichen 
Brauttruhen  unterscheiden. 

Anders  sieht  es  bei  der  ersten 
Brauttruhe  aus,  an  deren  Auffin¬ 
dung  Herrn  Rosocha  besonders  ge¬ 
legen  ist.  Wenn  der  Pochwalla-Hof 
in  Rudowken  bis  1947  noch  be¬ 
wohnbar  war,  hat  er  also  die 
Kriegs-  und  Besatzungswirren 
überstanden  und  muss  erst  später 
zerstört  worden  sein.  Wahrschein¬ 
lich  durch  einen  Brand,  da  ja  kaum 
noch  die  Grundmauern  zu  erken¬ 
nen  sind,  was  bei  einem  langsamen 
Verkommen  nicht  der  Fall  gewesen 
wäre.  Falls  die  beweglichen  Gegen¬ 
stände  aus  dem  Wohnhaus  bereits 
vorher  entfernt  wurden,  könnte  die 
Truhe  noch  gerettet 
worden  sein.  Wahr¬ 
scheinlichstes  ist  es 
aber,  dass  sie  bei  ei¬ 
nem  Großbrand  mit 
vernichtet  wurde. 
Vielleicht  können 
hierüber  ehemalige 
Bewohner  aus  dem 
Kreis  Sensburg,  die 
in  ihrer  Heimat  auf 
Spurensuche  gingen, 
etwas  berichten. 
Über  jede  Antwort, 
jeden  kleinsten  Hin¬ 
weis  würde  sich  der 
Enkel  der  letzten 
Truhenbesitzerin 
sehr  freuen.  (Klaus- 
Jürgen  Rosocha,  Elsterweg  13  in 
50374  Erftstadt-Lechenich,  Telefon: 
02235/952  682,  Fax:  02235/952 
683,  E-Mail:  rosocha@web.de) 

PS:  Es  ist  für  mich  immer  wie¬ 
der  erstaunlich,  wie  sich  in  unse¬ 
rer  Ostpreußischen  Familie  die 
Fäden  kreuzen.  Mit  Dr.  Walter 
Schlusnus  habe  ich  am  Reichssen¬ 
der  Königsberg  zusammengear¬ 
beitet,  seine  Frau  Irmgard  Haus¬ 
halter  leitete  Ende  der  30er  Jahre 
den  Kinderfunk.  Auch  nach  dem 
Krieg  blieben  wir  in  Verbindung. 
Er  machte  mir  eine  große  Freude 
mit  einem  geretteten  Originalm¬ 
anuskript  eines  meiner  Märchen¬ 
spiele,  das  damals  gesendet  wur¬ 
de,  und  mit  seinem  Buch  „Große 
Ost-  und  Westpreußen“,  das  mit 
82  Lebensbildern  bedeutender 
Frauen  und  Männer  aus  Alt-Preu¬ 
ßen  noch  heute  für  mich  eine 
wichtige  Arbeitsgrundlage  ist. 
Walter  Schlusnus  verstarb  fast 
90jährig  im  November  1994  in 
Brake. 

Eure 


Ruth  Geede 
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Aus  den  Heimatregionen 


Heimatliebe  siegt 

Gedenktafel  in  Geibsdorf  für  Vertriebene 


Fußball-EM  wirft  Schatten  voraus 

»Aliens teiner  Welle«  gewinnt  immer  mehr  Hörer  für  ihr  deutschsprachiges  Programm 


Für  mich  gab  es  zu  keiner 
Zeit  Zweifel,  meine  Hei¬ 
matliebe  zu  Schlesien  un¬ 
ter  Beweis  zu  stellen.“ 

So  entstand  schließlich  eine  40 
x  60  Zentimeter  große  Kupferta¬ 
fel,  die  mit  einem  anschließen¬ 
den  Gottesdienst  in  der  jetzt  ka¬ 
tholischen  Kirche  mit  Segens¬ 
worten  und  der 
Predigt,  die  der 
evangelische 
Pastor  Neu- 
mann-Nochten 
an  der  Mauer 
der  Geibsdorfer  Kirche  (Kreis 
Laubau)  hielt,  feierlich  enthüllt 
wurde.  Natürlich  waren  davor 
Gespräche  und  Beratungen  vor 
Ort  sowie  viele  Briefe,  Faxe  und 
Vorbereitungen  nötig.  Das  Ent¬ 
gegenkommen  des  polnischen 
Bürgermeisters  Niekracz  ließ  das 
lange  geplante  Vorhaben  gelin¬ 
gen.  Die  kurze  Rede  wurde  si¬ 
multan  übersetzt. 


Anschließend  wurden  die 
schwarz-rot-goldenen  und  weiß¬ 
roten  Schleifen  von  der  Tafel  ent¬ 
fernt  und  getauscht.  Ein  Gebinde 
weiß-gelber  Chrysanthemen  mit 
ebensolcher  Schleife  und  dem 
Schlesier-Wappen  wurde  nieder¬ 
gelegt. 

Heimatfreund  Manfred  Hiller 
dankte  für  das 
würdige  Zere¬ 
moniell  und  für 
die  Initiative, 
die  das  Zustan¬ 
dekommen  der 
Tafel  ermöglicht  hatte.  Er  beton¬ 
te,  dass  er  vor  79  Jahren  hier  ge¬ 
tauft  wurde  und  dass  er  sehr  ge¬ 
rührt  den  Taufstein  aus  alter  Zeit 
im  Seiteneingang  entdecken 
konnte.  Mitglieder  und  Freunde 
der  Geibsdorfer  Heimatgemein¬ 
schaft  wurden  anschleißend 
vom  Bürgermeister  zum  Imbiss 
in  die  Schule  eingeladen. 

Günter  Scholz 


Lange  Gespräche  und 
Beratungen  vonnöten 


Es  gibt  neben  unserem 
Stammpublikum  immer 
mehr  Hörer,  die  mit  uns 
Deutsch  lernen;  und  es  kommen 
technische  Änderungen  auf  uns 
zu,  auf  die  wir  vorbereitet  sein 
müssen.“ 

Änderungen  der  Hörerstruktur 
und  den  Heraus¬ 
forderungen  der 
Zukunft  gilt  es  of¬ 
fensiv  zu  begeg¬ 
nen.  „Wir  hatten 
letzten  Dezember 
ein  Sprechtrai¬ 
ning  und  gerade 
eine  technische  Schulung“,  erklärt 
die  leitende  Redakteurin  bei  der 
„Allensteiner  Welle“,  Anna  Przy- 
wozna.  Etwa  für  die  Digitalisierung 
des  Radios  oder  einen  Internetka¬ 
nal  für  die  deutsche  Minderheit. 

Auch  die  Fußball-Europamei¬ 
sterschaft  wirft  ihren  Schatten  vor¬ 
aus.  Nachrichten  auf  Deutsch  für 
Touristen  und  Fans  auch  unter 


der  Woche  sind  im  Gespräch. 
„Vielleicht  ließe  sich  dann  unse¬ 
re  Sendezeit  auch  langfristig  er¬ 
weitern“,  meint  Anna  Przywozna 
und  ergänzt:  „Dafür  brauchen 
wir  aber  ein  größeres  Team.“ 
Deshalb  wird  es  Ende  Novem¬ 
ber  ein  Starters eminar  für  junge 
Leute  aus  der 
deutschen  Volks- 

Zehn  Jahre  engagierte  gruppe  geben. 
Arbeit  für  die  Stärkten  Redak- 

deutsche  Volksgruppe  t!onT  so11  dann 

<J  x  x  die  Leitung  von 
Radio  Olsztyn 
überzeugt  werden.  Die  Radio¬ 
sendung  für  die  deutsche  Volks¬ 
gruppe  in  Ermland  und  Masu¬ 
ren,  die  „Allensteiner  Welle“, 
wurde  dieses  Jahr  zehn  Jahre  alt. 
Anfang  April  bei  der  Jubiläums¬ 
feier  ging  es  aber  auch  um  die 
Zukunft  der  Sendung.  Diese 
stand  vor  kurzem  bei  einer  tech¬ 
nischen  Schulung  für  die  Redak¬ 


tion  wieder  im  Blickpunkt.  Der  1. 
April  2001  war  ein  Meilenstein  für 
den  Verband  der  deutschen  Ge¬ 
sellschaften  in  Ermland  und  Ma¬ 
suren.  Es  erfüllte  sich  der  Wunsch 
des  damaligen  Verbandsvorsitzen¬ 
den  Eckhard  Werner  nach  einem 
eigenen  Hörmedium  für  die  hiesi¬ 
ge  deutsche 
Volksgruppe. 

Die  „Allenstei¬ 
ner  Welle“  ging 
zum  ersten  Mal 
um  18.05  Uhr  15 
Minuten  lang  und 
zweisprachig  mo¬ 
deriert  auf  Sendung.  Eine  Be¬ 
sonderheit  dabei:  der  öffentliche 
Regionalsender  Radio  Olsztyn  be¬ 
teiligt  sich  an  den  Kosten. 

Viele  Mitarbeiter  kamen  und 
gingen,  die  Sendung  wuchs  noch 
im  ersten  Jahr  auf  25  Minuten  und 
wurde  später  auf  20.05  Uhr  ver¬ 
schoben.  Gleich  blieb  die  Struktur 
der  „Allensteiner  Welle“:  ein 


Nachrichtenblock  am  Anfang,  ein 
Wunschkonzert  am  Ende  und  da¬ 
zwischen  Beiträge.  Der  Schwer¬ 
punkt  liegt  auf  Ereignissen  bei 
der  regionalen  deutschen  Volks¬ 
gruppe  und  Themen,  die  sie  be¬ 
treffen.  Dazu  kommen  deutsch¬ 
polnische  Fragen,  Themen  zu 
deutscher  Spra¬ 
che  und  Kultur 
sowie  Berichte  zu 
aktuellen  Anläs¬ 
sen.  Apropos 
Sprache:  Die  Mo¬ 
deration  wurde 
sehr  bald  kom¬ 
plett  auf  Deutsch  umgestellt.  Zum 
einen  ging  die  zweisprachige  Ver¬ 
sion  zu  Lasten  der  Inhalte,  zum 
anderen  ist  die  „Allensteiner  Wel¬ 
le“  eine  Sendung  für  die  deutsche 
Volksgruppe. 

Die  „Allensteiner  Welle“  - 
sonntags  um  20.05  Uhr  auf  Radio 
Olsztyn,  im  Internet  unter 
www.ro.com.pl.  Uwe  Hahnkamp 


Starters  eminar  für 
junge  Menschen  ab 
Ende  November 
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Glückwünsche 


Nr.  46  -  19.  November  2011 


ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Busch,  Olga,  geb.  Pfeffer,  aus 
Lyck,  jetzt  Nußberg  23,  24326 
Ascheberg,  am  23.  November 

Zielasko-Dubies,  Liesbeth,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße 
102,  jetzt  Mittelstraße  11,  33602 
Bielefeld,  am  27.  November 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Fröhlich,  Emil,  aus  Stolzenau, 
Kreis  Ebenrode,  am  24.  Novem¬ 
ber 

Henke,  Ida,  aus  Kelchendorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Adam-Rückert- 
Straße  15,  64372  Ober-Ram- 
stadt,  am  25.  November 

Klockenhoff,  Gertrud,  geb.  Sachs, 
aus  Groß  Friedrichsdorf,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Hoisdorfer 
Landstraße  72,  Haus  G  1/37, 
22927  Großhansdorf,  am  23. 
November 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Brandt,  Ida,  geb.  Kaleyta,  aus 

Stosnau,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Dorfstraße  9,  15518  Falkenberg, 
am  24.  November 

Ott,  Grete,  geb.  Rosengart,  aus 
Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Schwarzwaldstraße  60,  58093 
Hagen,  am  25.  November 

Scheffler,  Erna,  geb.  Ehrenhardt 
aus  Alexbrück,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Johanniterstraße  5,  10961 
Berlin,  am  22.  November 

Zuncker,  Ilse,  geb.  Retschkowski, 
aus  Königsberg,  Braunschwei¬ 
ger  Straße,  jetzt  Domino  World, 
Station  4,  Villacher  Straße  4, 
16515  Oranienburg,  am  24.  No¬ 
vember 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Grust,  Frieda,  aus  Albrechtsfel- 
de,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Pfarr- 
felderweg  1,  01833  Stolpen, 
am  26.  November 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Alexander,  Heinz,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Pettenkoferstraße 
21,  87439  Kempten,  am  26. 
November 

Eutebach,  Hiltrud,  geb.  Szelepu- 
sa,  aus  Garbassen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Burgstraße  74, 
57518  Betzdorf,  am  23.  No¬ 
vember 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Günther,  Herbert,  aus  Seenwal¬ 
de,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Ke- 
velohstraße  31,  45277  Essen, 
am  23.  November 


Kitzelmann,  Otto,  aus  Trakeh- 
nen,  Kreis  Ebenrode,  am  23. 
November 

Modregger,  Charlotte,  geb. 
Schneider,  aus  Drusken,  Kreis 
Ebenrode,  am  27.  November 

Quoos,  Aurora,  geb.  Buddrus, 
aus  Warten,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Souchaystraße  2, 
23556  Lübeck,  am  26.  Novem¬ 
ber 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Chmielewski,  Ilse,  geb.  Orlows- 
ki,  aus  Groß  Schiemenen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Karl- 
Lippert-Stieg  1,  Parkresidenz, 
22391  Hamburg,  am  22.  No¬ 
vember 

Domscheit,  Christel,  aus  Förste¬ 
rei  Ostau,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Greickstraße  40,  22529 
Hamburg,  am  24.  November 

Ipach,  Gerda,  geb.  Mrotzek,  aus 
Treuburg,  jetzt  Breite  Straße 
26,  76135  Karlsruhe,  am  25. 
November 

Lebrecht,  Erna,  geb.  Zeise,  aus 

Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 

24.  November 

Strusch,  Herta,  geb.  Willuda,  aus 

Freiort,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Schollstraße  11,  50354  Hürth, 
am  23.  November 

Trojanzik,  Ernst,  aus  Gordeiken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Magde¬ 
burger  Straße  15,  2.  Etage, 
Wohnung  11,  01067  Dresden, 
am  25.  November 

Völklein,  Margarete,  geb.  Glie- 
mann,  aus  Lyck,  Hindenburg- 
straße  32,  jetzt  Maintalstraße 
13,  81243  München,  am  24. 
November 

Walka,  Walter,  aus  Sköpen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Geibelstraße  16,  31303  Burg¬ 
dorf,  am  21.  November 

Wernikowski,  Gertrud,  geb. 
Zemke,  aus  Soldau,  Kreis  Nei- 
denburg,  jetzt  Elbinger  Straße 
16,  45731  Waltrop,  am  25.  No¬ 
vember 

Windermann,  Martha,  geb.  Wot- 
ke,  aus  Schulstein,  Kreis  Sam- 
land,  jetzt  Kirchweg  9, 
32107  Bad  Salzuflen,  am  24. 
November 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Borchardt,  Frieda,  geb.  Christo- 
chowitz,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  St. -Georg- 
Straße  6,  50859  Köln,  am  23. 
November 

Ebeling,  Margarete,  geb.  Nies¬ 
wandt,  aus  Moritzruhe,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Im  Wiesen- 
grund  11,  31707  Heeßen,  am 
23.  November 


Franke,  Gertrud,  geb.  Lemke,  aus 
Reimannswalde,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Pablo-Picasso-Straße 
4/12,  28816  Stuhr,  am  26.  No¬ 
vember 

Götze,  Hildegard,  geb.  Lasarzik, 
aus  Krupinnen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Charlottenstraße  97, 
30449  Hannover,  am  25.  No¬ 
vember 

Hebestreit,  Lieselotte,  aus  Neu- 
kirch,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Ritzerstraße  16,  91054  Er¬ 
langen,  am  23.  November 
Klein,  Waltraud,  geb.  Littek,  aus 
Weißengrund,  Kreis  Orteis - 
bürg,  jetzt  Dorfstraße  7  57572 
Niederfischbach,  am  25.  No¬ 
vember 

Laun,  Hedwig,  geb.  Ludwig,  aus 
Nußberg,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Haardter  Straße  6,  67433  Neu¬ 
stadt  an  der  Weinstraße,  am 
27.  November 

Noetzel,  Ella,  geb.  Kämereit,  aus 

Seckenburg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Fridastraße  21, 
30161  Hannover,  am  25.  No¬ 
vember 

Salomon,  Günter,  aus  Ebenrode, 
am  21.  November 
Schmalke,  Frida,  geb.  Bender, 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
am  26.  November 
Woitecki,  Adelheid,  geb.  Blaud- 
schun,  aus  Eydtkau,  Kreis 
Ebenrode,  am  26.  November 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Ahlen,  Gerda  von,  geb.  Otto,  aus 
Königsberg,  jetzt  Vahldiek- 
straße  2,  23701  Eutin,  am 
27.  November 

Fladda,  Willi,  aus  Königshöhe, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Höntroper 
Straße  42  A,  44869  Bochum, 
am  27.  November 
Gaida,  Gerda,  geb.  Doliwa,  aus 
Langheide,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Am  Heidewinkel  4,  02923 
Hähnichen,  am  25.  November 
Gorny,  Gertrud,  geb.  Eberwein, 
aus  Widminnen,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Berliner  Straße  2,  79189 
Bad  Krozingen,  am  23.  No¬ 
vember 

Kafka,  Lisbeth,  geb.  Konetzka, 
aus  Orteisburg,  jetzt  Korbini- 
an-Beer-Straße  22,  80997 

München,  am  22.  November 
Kurtz,  Wilhelm,  aus  Samplatten, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Grem- 
mendorfer  Weg  44  C,  48167 
Münster,  am  22.  November 
Littwin,  Fritz,  aus  Kalgendorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Goethestraße 
45,  17192  Waren,  am  22.  No¬ 
vember 

Nebjonat,  Eva,  geb.  Reuter,  aus 

Karkeln,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Brahmsstraße  14,  74369 
Löchgau,  am  22.  November 
Nischik,  Hedwig,  geb.  Nowak, 
aus  Willenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  In  der  Horst  19  A, 
26160  Bad  Zwischenahn,  am 
27.  November 

Oberdick,  Erika,  geb.  Sadlowski, 

aus  Wilhelmshof,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Geibelstraße  9, 
59227  Ahlen,  am  26.  Novem¬ 
ber 

Schönland,  Gertrud,  geb.  Schö¬ 
nes,  aus  Klemenswalde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Schiller¬ 
straße  17,  08626  Adorf  /  Vogt¬ 
land,  am  25.  November 
Sokolowski,  Helmut,  aus  Neu¬ 
endorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ost¬ 
straße  13,  09599  Freiberg,  am 
27.  November 

Tuttas,  Anna,  geb.  Chmielewski, 

aus  Wittenwalde,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Mittnachtstraße  70, 
72760  Reutlingen,  am  21.  No¬ 
vember 

Viehöfer,  Ursula,  geb.  Leber,  aus 
Königsberg,  Deutsch  Ordens¬ 
ring  84,  jetzt  Lehmberg  23, 
24241  Blumenthal,  am  22.  No¬ 
vember 


ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Begett,  Alfred,  aus  Kirpehnen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Fontane¬ 
straße  6,  24159  Kiel,  am 

21.  November 

Bierbass,  Christa-Maria,  geb.  El- 
linger,  aus  Heinrichswalde, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Görlinger-Zentrum  3,  50829 
Köln,  am  21.  November 
Birth,  Fritz,  aus  Deutsch  Thie- 
rau,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Bremer  Straße  15,  99085  Er¬ 
furt,  am  22.  November 
Dohmen,  Gerda,  geb.  Balzereit, 
aus  Seckenburg,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Am  Weiher¬ 
hof  19,  App.  5,  52382  Nieder¬ 
zier,  am  25.  November 
Groß,  Siegfried,  aus  St.  Lorenz, 
Kreis  Samland,  jetzt  Am  Ka¬ 
merun  15,  61197  Florstadt,  am 
26.  November 

Haedge,  Just,  aus  Kownatken, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Dorf¬ 
straße  45,  29331  Lachendorf, 
am  27.  November 
Kerlies,  Ernst,  aus  Heinrichstal, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Auf  dem 
Hostert,  56753  Trimbs,  am 
26.  November 

König,  Irene,  geb.  Janz,  aus 
Gutsfelde,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Beethovenstraße  3 
A,  09669  Frankenberg,  am 

26.  November 

Koeppen,  Horst,  aus  Absteinen, 
Kreis  Ebenrode,  am  26.  No¬ 
vember 

Kuzio,  Elisabeth,  geb.  Buyny, 
aus  Dreimühlen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Lange  Straße  6,  17139 
Malchin,  am  21.  November 
Melzer,  Ursula,  aus  Ketzwalde, 
Kreis  Osterode,  jetzt  Schul¬ 
straße  23,  06846  Dessau,  am 

25.  November 

Priebe,  Heinz,  aus  Wittken, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Gartenstraße  33,  21635  Jork, 
am  26.  November 
Schmiedel,  Erika  Elise,  geb.  Al- 
brecht,  aus  Fischhausen,  Kreis 
Samland,  jetzt  Gradstraße  1, 
82319  Starnberg,  am  22.  No¬ 
vember 

Schneider,  Herta,  geb.  Kania, 
aus  Kutzen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
An  der  Wildenburg  20,  42551 
Velbert,  am  21.  November 
Schulz,  Werner,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  am  22.  No¬ 
vember 

Vester,  Waltraud,  geb.  Annus, 
aus  Lykusen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Lendersbergstraße 
45,  53721  Siegburg,  am 

21.  November 

Voedisch,  Helene,  geb.  Mal¬ 
lusch,  aus  Ebenfelde,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Eschenweg  10, 
09603  Großschirma,  am 

27.  November 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Bachmann,  Gerda,  geb.  Hoss¬ 
mann,  aus  Stelau,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Spenerstraße  11  A, 
01309  Dresden,  am  15.  No¬ 
vember 

Borkowski,  Richard,  aus  Neu¬ 
endorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Sport¬ 
platzring  13,  22527  Hamburg, 
am  22.  November 
Boysen,  Monika,  geb.  Schulz, 
aus  Heiligenbeil,  Am  Markt  4, 
jetzt  Dorfstraße  13,  24809 
Nübbel,  am  22.  November 
Chitralla,  Otto,  aus  Willkassen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Richard- 
Köhn-Straße  28,  25421  Pinne¬ 
berg,  am  22.  November 
Erdmann,  Hildegard,  geb.  Klie- 
wer,  aus  Lindental,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Schmie¬ 
deweg  2,  24943  Flensburg,  am 
23.  November 

Fritzsche,  Gertrud,  geb.  Luft,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode, 
am  21.  November 


Gerke,  Waltraud,  geb.  Wollmann, 
aus  Sarken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Scherberger  Straße  5,  52146 
Würselen,  am  27.  November 
Golz,  Waltraut,  geb.  Link,  aus 
Lehmbruch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Dr.-C. -Otto-Straße 
54,  44879  Bochum,  am 

26.  November 

Gosdzinski,  Reinhold,  aus  Freu¬ 
dengrund,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Sophienstraße  21  A, 
45699  Herten,  am  25.  Novem¬ 
ber 

Grommek,  Klaus,  aus  Dietrichs¬ 
dorf,  Kreis  Gerdauen,  jetzt 
Bahnhofstraße  14,  24619  Born- 
höved,  am  25.  November 
Hellwig,  Heinz,  aus  Partheinen, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Spiel¬ 
straße  8,  07580  Linda,  am 
26.  November 

Keller,  Edith,  geb.  Feege,  aus 
Lentenbude,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Gehrener  Straße  17 
A,  99310  Arnstadt,  am  27.  No¬ 
vember 

Kupschies,  Lieselotte,  geb. 
Lusch,  aus  Wilhelmsthal,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Sachsenring 
142,  45279  Essen,  am  21.  No¬ 
vember 

Lütjohann,  Sieglinde,  geb.  Buch¬ 
holz,  aus  Boyden,  Kreis  Moh¬ 
rungen,  am  27.  November 
Pankewitz,  Hans,  aus  Craam, 
Kreis  Samland,  jetzt  Linden¬ 
straße  29,  38489  Beetzendorf, 
am  26.  November 
Rennung,  Arno,  aus  Deutsch 
Thierau,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Baumstraße  1,  75305  Neu¬ 
enbürg,  am  26.  November 
Roy,  Erika,  geb.  Weitschies,  aus 
Tawellenbruch,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Distelweg  6, 
67245  Lambsheim,  am  27.  No¬ 
vember 

Schröder,  Gerhard,  aus  Hans- 
walde,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Ochsenweg  61,  49324  Melle, 
am  21.  November 
Sommer,  Irma,  geb.  Buczilowski, 
aus  Seliggen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Sebastianstraße  10,  87629  Füs¬ 
sen,  am  26.  November 
Sontowski,  Willi,  aus  Langenwal- 
de,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Heidter  Straße  107,  42369 
Wuppertal,  am  25.  November 
Thiel,  Günther,  aus  Seesken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Volkar- 


deyer  Weg  87,  40472  Düssel¬ 
dorf,  am  22.  November 
Thiel,  Klaus,  aus  Langwalde, 
Kreis  Braunsberg,  jetzt  Am 
Bertramshof  13,  23566  Lü¬ 
beck,  am  15.  November 
Topeit,  Siegfried,  aus  Laken¬ 
dorf,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Von-Bodelschwingh- 
Siedlung  58,  42857  Rem¬ 
scheid,  am  27.  November 
Trimuschat,  Sigrid,  geb.  Weiß, 
aus  Gerhardsweide,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Eppen- 
dorfer  Weg  206,  20251  Ham¬ 
burg,  am  27.  November 
Urbschat,  Günter,  aus  Gruten, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Germanenstraße  92,  44579 
Castrop -Rauxel,  am  26.  No¬ 
vember 

Wythe,  Werner,  aus  Heiligenbeil, 
Am  Markt  27,  jetzt  Zikaden¬ 
weg  4  D,  84034  Landshut,  am 

22.  November 

Zaiak,  Ruth,  geb.  Brozius,  aus 
Kinderhausen,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  am  27.  November 


jJLJ-j. 
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Heu  Inzest 

Schimmelpfennig,  Paul,  und 
Frau  Ingenorma,  geb.  Alten¬ 
berg,  aus  Kirchspiel  Deutsch 
Thierau,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Schwarze  Heide  16, 
31199  Diekholzen,  am  26.  No¬ 
vember 


Weihnachtskonzert  des 
Ostpreußenchors  Hamburg 

Freitag,  16.  Dezember,  15 
Uhr,  St.  Gabriel-Kirche, 
Hartzloh-Platz  17.  Die  Kirche 
kann  mit  dem  HW-Bus  von 
Barmbek  mit  der  Linie  172 
oder  7  (bis  Hartzloh)  er¬ 
reicht  werden.  Von  dort  zir¬ 
ka  sieben  Minuten  Fußweg. 
Informationen  bei  Ilse 
Schmidt,  Telefon  (040)  254 
39  35.  Der  Eintritt  ist  frei. 


TERMINE  DER  LO 


Jahr  2011 

7.  bis  11.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  im  Ostheim 
in  Bad  Pyrmont 

fahr  2012 

10.  bis  11.  März:  Arbeitstagung 
der  Kreisvertreter  im  Ostheim 
in  Bad  Pyrmont. 

13.  bis  15.  April:  Arbeitstagung 
der  Deutschen  Vereine  in  Lü¬ 
neburg 

20.  bis  22.  April:  Kulturseminar 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 

25.  bis  28.  Mai:  Musikseminar 
im  Otheim  in  Bad  Pyrmont 

27.  Mai:  Regionaltreffen  Nord¬ 
rhein-Westfalen,  Ort  wird  noch 
bekannt  gegeben 


16.  Juni:  Ostpreußisches  Som¬ 
merfest,  voraussichtlich  in 
All  enstein 

23.  bis  25.  September:  Ge¬ 
schichtsseminar  im  Ostheim 
in  Bad  Pyrmont 
8.  bis  14.  Oktober:  58.  Werkwo¬ 
che  im  Ostheim  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

26.  bis  28.  Oktober:  Schriftlei¬ 
terseminar  im  Ostheim  in 
Bad  Pyrmont 

5.  bis  9.  November:  Kulturhis¬ 
torisches  Seminar  im  Ost¬ 
heim  in  Bad  Pyrmont 

Auskünfte  bei  der  Bundesge¬ 
schäftsstelle  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Buchtstra¬ 
ße  4,  22087  Hamburg,  Telefon 
(040)  4140080. 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Sonnabend,  19.  November,  15.20 
Uhr,  3sat:  Das  letzte  Geheimnis 
der  Frauenkirche. 

Sonnabend,  19.  November,  20.15 
Uhr,  3sat:  Kleist  on  the  road. 
„Die  Reisen  des  Heinrich  von 
Kleist“. 

Sonnabend,  19.  November,  21.05 
Uhr,  Arte:  Kampf  um  die  Ost¬ 
see.  Das  Wrack  der  Hedvig  So¬ 
phia. 

Sonntag,  20.  November,  9.20 
Uhr,  WDR  5:  Alte  und  Neue 
Heimat. 

Sonntag,  20.  November,  20.15 
Uhr,  RBB:  Die  Akte  Kleist. 

Sonntag,  20.  November,  20.15 
Uhr,  Phoenix:  Görings  letzte 
Schlacht.  Das  Tribunal  von 
Nürnberg. 

Montag,  21.  November,  20.15 
Uhr,  RBB:  Städte  in  Angst.  Wie 
Metropolen  sich  vor  Terror 
schützen. 

Montag,  21.  November,  22  Uhr, 
WDR:  Adel  vernichtet  -  Der 


bemerkenswerte  Niedergang 
des  Bankhauses  Oppenheim. 

Dienstag,  22.  November,  13.15 
Uhr,  Arte:  Paläste  der  Macht  (1- 
3/3). 

Dienstag,  22.  November,  20.15 
Uhr,  ZDF:  Geheimnisse  des 
„Dritten  Reichs“.  „Rommel  - 
Mythos  und  Wahrheit. 

Dienstag,  22.  November,  22.45 
Uhr,  HR:  Legenden:  Rex  Gildo. 

Mittwoch,  23.  November,  20.15 
Uhr,  Arte:  Edward  und  George. 
„Zwei  Brüder,  eine  Krone“. 

Mittwoch,  23.  November,  18  Uhr, 
Phoenix:  Wo  gehörst  du  hin, 
Hilal? 

Donnerstag,  24.  November,  20.15 
Uhr,  3sat:  Bedrohte  Paradiese  - 
Golf  von  Mexiko.  (1/4). 

Donnerstag,  24.  November,  22.45 
Uhr,  RBB:  Honeckers  Jahrhun¬ 
dertwerk.  Die  DDR-Erdgastras- 
se. 

Freitag,  25.  November,  20.15  Uhr, 
Arte:  Hinterhalt  in  Afghanistan. 
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Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [0711]  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  [0711]  6336980. 


Buchen  -  Sonntag,  20.  Novem¬ 
ber,  11  bis  17  Uhr,  Rathaus  Bu- 
chen-Hainstadt  (neben  der  Kir¬ 
che):  Masurische  Winterstube. 
Geboten  wird  ein  vielseitiges  Pro¬ 
gramm:  köstliche  Schmandwaf¬ 
feln  und  Raderkuchen,  aus  „Omas 
Schmalztopf“  werden  leckere 
Brote  gezaubert.  Es  gibt  Gestrick¬ 
tes,  Gebasteltes,  Punsch,  Königs¬ 
berger  Marzipan,  Masurische  Er¬ 
zählungen  und  Kurzfilme  aus  Ma¬ 
suren  -  und  dies  alles  bei  Kerzen¬ 
schein  und  Zithermusik. 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Fürstenfeldbruck  -  Sonnabend, 
2.  Dezember,  14.30  Uhr,  Wirts¬ 
haus  Auf  der  Lände:  Weihnachts¬ 
feier. 

Landshut  -  Dienstag,  6.  Dezem¬ 
ber:  Weihnachtsmarkt  in  Höfen. 

München  Nord/Süd  -  Sonn¬ 
abend,  26.  November,  14.30  Uhr, 
Haus  des  Deutschen  Ostens,  Am 
Lilienberg  5,  81669  München: 
Bunter  Nachmittag  unter  dem 
Motto  „Herbst“  mit  Lesungen,  ge¬ 
meinsamem  Gesang  und  Kaffee¬ 
trinken. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Sonntag,  4.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Ulmer  Stuben: 
Adventsfeier  der  Sudetendeut¬ 
schen  Landsmannschaft.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 

Weiden  -  Heimatnachmittag. 
Der  1.  Vorsitzende  Hans  Poweleit 
konnte  in  der  Gaststätte  Heimgar¬ 


ten  zum  Heimatnachmittag  wie¬ 
der  viele  Landsleute  und  Gäste 
willkommen  heißen.  Die  Mitglie¬ 
der  aus  München  und  Tirschen¬ 
reuth  wurden  besonders  begrüßt. 
Nach  den  Liedern  „Land  der  dun¬ 
klen  Wälder“  und  „Westpreußen 
mein  lieb  Heimatland“  gratulierte 
die  Kassiererin  Ingrid  Uschald 
den  Geburtstagskindern  des  Mo¬ 
nats  November.  Der  2.  Vorsitzen¬ 
de  Norbert  Uschald  spielte  da¬ 
nach  mit  der  Flöte  bekannte  Me¬ 
lodien,  darunter  auch  Lieder  von 
Wolfgang  Amadeus  Mozart.  Seine 
Tochter  Katharina  zeigte  mit  dem 
Lied  „Grün,  grün,  grün  sind  alle 
meine  Kleider“,  dass  auch  sie 
schon  sehr  schön  Flöte  spielen 
kann.  Norbert  Uschald  lud  alle 
Anwesenden  zur  Gedenkveran¬ 
staltung  am  Totensonntag,  20.  No¬ 
vember  um  10.45  Uhr  auf  den 
Weidener  Stadtfriedhof  ein.  Dazu 
werden  Gestecke  vor  dem  Vertrie- 
benenmahnmal  niedergelegt  und 
er  selbst  wird  eine  Gedenkan¬ 
sprache  halten.  Mit  dem  Lied 
„Kein  schöner  Land“  und  guten 
Wünschen  verabschiedete  man 
sich  bis  zur  nächsten  Zusammen¬ 
kunft,  der  Vorweihnachtsfeier  am 
4.  Dezember  um  14.30  Uhr  im 
Heimgarten. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  (030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
lin.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Landesverband  -  Sonnabend, 
19.  November,  9.30  Uhr,  Rathaus 
Schöneberg,  John  F.  Kennedy- 
Platz  1:  Kulturtag  der  Lands¬ 
mannschaften  unter  dem  Motto 
„Herkunft  und  Wurzeln  -  Autrag 
an  die  Jugend“. 


Auch  im  Internet:  »Glückwünsche 
und  Heimatarbeit« 
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2-Zimmer-Wohnung  in  Königsberg/ 
Lawskeralle  von  Privat  zu  verkaufen 
mit  Gesamtfläche  von  37,6  m2  (1 .  Zi.  - 
16,6  m2;  2.  Zi.  -  9  m2),  mit  Laminat-/ 
Fliesenfußboden  und  Kunststofffen¬ 
stern  im  2.  Obergeschoß  eines  2-stök- 
kigen  Hauses.  Preis:  €  37.000 

Nähere  Informationen: 

Tel.  0  57  23  -  94  12  15,  Frau  Elena  Buko 
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Pillkal- 
len  / 
Schloss¬ 
berg  / 
Ebenro¬ 
de  -  Dienstag,  6.  Dezember,  13.30 
Uhr,  Haus  des  Älteren  Bürgers, 
Werbellinstraße  42,  12053  Berlin: 
Heimattreffen.  Anfragen  für  Pill- 
kallen/Schlossberg  und  Stallupö- 
nen/Ebenrode  bei  Frau  Rieck,  Te¬ 
lefon  (030)  6596822  oder  Herrn 
Kropp,  Telefon  (030)  3312590. 

Königs¬ 
berg  / 
S  a  m  - 
land  / 
Labiau 
-  Sonntag,  18.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Jo¬ 
hann-Georg-  Stub  e  n : 
Heimattreffen.  Aus¬ 
kunft  erteilt  Prof. 
Wo  Ifang  Schulz,  Telefon  (030) 
2515995. 


BREMEN 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Geschäfts¬ 
führer:  Günter  Högemann,  Am 
Heidberg  32,  28865  Lilienthal  Te¬ 
lefon  (04298)  3712,  Fax  (04298) 
4682  22,  E-Mail:  g.hoegemann@t- 
online.de 


Bremen  -  Sonnabend,  3.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Atlantic-Hotel 
beim  Bremer  Flughafen  (Halte¬ 
stelle  „Flughafen“  der  Linie  6): 
West-Ostpreußische  Adventsfeier. 
Die  Feier  wird  in  diesem  Jahr  an¬ 
ders  sein  als  gewohnt.  Die  Besu¬ 
cher  nehmen  nach  der  Kaffeetafel 
teil  an  einem  Brückenschlag  zum 
schlesischen  Kulturgut.  Möglich 
wird  dieses,  weil  Vorstandsmit¬ 
glied  Dagmar  Schramm  im  „Ge¬ 
mischten  Chor  Moorende“  unter 
der  Leitung  von  Paul  Lilje  mit¬ 
wirkt  und  dort  vermittelt  hat,  dass 
dieser  Chor  nun  auch  bei  der  Bre¬ 
mer  Gruppe  die  „Weihnachtsge¬ 
schichte  -  Brieger  Christnacht 
1944  mit  Liedern  aus  der  Graf¬ 
schaft  Glatz“  von  Max  Drischner 
singen  wird.  -  Max  Drischner 
(1891-1971  war  Kirchenmusikdi¬ 
rektor  und  Kantor  an  St.  Nicolai 
im  schlesischen  Brieg.  Der  Kom¬ 
ponist  beschrieb  die  Entstehung 
des  seither  an  vielen  Orten  aufge¬ 
führten  Werkes  im  Nachwort  ei¬ 
ner  1950  erfolgten  Veröffentli¬ 
chung  wie  folgt:  „Als  mir  zur  Ge¬ 
wissheit  geworden  war,  dass  der 
Krieg  unsere  Heimat  überfluten 
würde,  schrieb  ich  für  meinen 
Chor  und  für  meine  Brieger  Ge¬ 
meinde  am  ersten  Adventssonn  - 
tag  1944  die  Weihnachtsgeschich¬ 
te.  Mit  drei  Aufführungen  -  eine 
fand  in  der  Christnachtfeier  statt 
-  nahmen  wir  bewusst  Abschied 
von  Kirche  und  Gemeinde.  Etwa 
6000  Menschen  hörten  die  Kom¬ 
position.  Bald  darauf  sank  der  ge¬ 
waltige  Dom  von  St.  Nicolai  und 
unsere  ganze  Brieger  Welt  in 
Trümmer,  eine  Welt,  an  die  alle, 
die  daran  teilhatten,  mit  Freude 
und  Dankbarkeit  zurückdenken. 
In  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Febru¬ 
ar  ging  die  Nicolaikirche  in  Flam¬ 
men  auf ...“  Max  Drischner  gehört 
zu  den  wichtigen  deutschen  Kom¬ 
ponisten  für  Kirchenmusik  im  20. 
Jahrhundert.  Sein  Ruf  als  „Brieger 
Kantor”  ging  seinerzeit  durch 
ganz  Deutschland.  Eine  große  An¬ 
zahl  nationaler  Chor-  und  Kir¬ 
chenmusiktreffen  wurde  nach 
Brieg  verlegt.  Den  größten  Ein¬ 
fluss  auf  sein  Werk  hatte  der  „Ur¬ 
walddoktor”  Albert  Schweitzer. 
Drischners  Musik  zeichnet  sich 
durch  ihren  schlichten,  stillen 
und  besonders  melodienreichen 
Glanz  aus.  Zwar  entsprach  er  mit 
seinem  Werk  überhaupt  nicht 
dem  Stil  seiner  komponierenden 
Zeitgenossen,  aber  das  interes¬ 
sierte  ihn  nicht.  Er  hasste  es,  die 
Orgel  als  Konzertinstrument  fern 
allen  liturgischen  Zusammenhan¬ 


ges  zu  benutzen.  Seine  „Konzerte” 
liefen  immer  unter  „Orgelfeier¬ 
stunden”.  Bis  zu  seinem  Tode 
blieb  er  seiner  eigenen,  schon 
früh  gefundenen  Tonsprache  treu. 
Sein  bedeutendster  Ausspruch  zu 
seinem  CEuvre  war:  „Kirchenmu¬ 
sik  muss  sein  wie  eine  gute  Pre¬ 
digt,  die  jeder  verstehen  kann.“  - 
Im  Anschluss  an  die  halbstündige 
Aufführung  möchte  die  Gruppe 
mit  Ihnen  weiter  harmonisch  und 
besinnlich  zusammen  sein,  mit 
Unterstützung  des  Chores  Lieder 
singen  und  sich  am  Vortrag  west¬ 
ostpreußischer  weihnachtlicher 
Geschichten  erfreuen.  Die  Kosten 
der  Kaffeetafel  betragen  10  Euro 
pro  Person.  Die  Teilnahme  ist  aus 
organisatorischen  Gründen  nur 
nach  vorheriger  Anmeldung  in 
der  Geschäftsstelle  möglich.  Diese 
ist  in  der  Parkstraße  4,  28209  Bre¬ 
men  jeden  Donnerstagnachmittag 
von  14  bis  17.30  Uhr  erreichbar. 
Telefon  (0421)  3469718. 

Bremerhaven  -  85.  Stiftungsfest 
der  Ostpreußen  in  Bremerhaven. 
Am  28.  Oktober  wurde  mit  über 
60  Teilnehmern  im  Ernst-Barlach- 
Haus  in  Bremerhaven-Geeste¬ 
münde  groß  gefeiert:  Die  Lands¬ 
mannschaft  Ost-/Westpreußen 
und  der  Heimatkreis  Elbing  wur¬ 
den  am  13.  Oktober  1926  als  „Ver¬ 
ein  heimattreuer  Ostpreußen“  ge¬ 
gründet.  Zum  ersten  Leiter  der 
Gruppe  wurde  Schneidermeister 
Gustav  Knuth  gewählt.  Heute 
konnte  der  85.  Geburtstag  gefeiert 
werden.  1926-2011:  85  Jahre 
deutscher  Geschichte  mit  der 
Weimarer  Republik,  dem  Dritten 
Reich,  dem  Zweiten  Weltkrieg, 
dem  schmerzlichen  Verlust  der 
ostdeutschen  Heimat,  der  Bildung 
zweier  deutscher  Staaten,  aber 
auch  dem  Beitritt  der  Deutschen 
Demokratischen  Republik  zum 
Grundgesetz  der  Bundesrepublik 
Deutschland  am  3.  Oktober  1990. 
Das  Auf  und  Ab  der  Zeit  haben 
die  Ostpreußen  in  Bremerhaven 
als  treue  Gemeinschaft  miteinan¬ 
der  erlebt.  Marita  Jachens-Paul, 
die  Vorsitzende  der  Landsmann¬ 
schaft,  begrüßte  wichtige  Gäste: 
den  Stadtverordnetenvorsteher 
Artur  Beneken,  der  besonders  auf 
das  gute  Verhältnis  der  Einheimi¬ 
schen  zu  den  Ostdeutschen  in 
Bremerhaven  und  auf  die  1954 
gegründete  Patenschaft  zwischen 
der  Seestadt  und  Elbing,  heute  El¬ 
blag,  hinwies,  die  hervorgegangen 
ist  aus  der  Umsiedlung  der  Schi- 
chau-Schiffbau-Werft  und  vielen 
ihrer  Beschäftigten  nach  Bremer¬ 
haven,  durch  die  hauptsächlich 
Elbinger  an  der  Unterweser  eine 
neue  Heimat  fanden.  Ostpreußen- 
Landesvorsitzender  Helmut  Gut¬ 
zeit  aus  Bremen  erinnerte  an  die 
andere  Bremerhavener  Partner¬ 
stadt  im  ehemals  deutschen 
Osten,  die  ostpreußische  Haupt¬ 
stadt  Königsberg,  heute  Kalinin¬ 
grad.  Er  dankte  der  Bremerhave¬ 
ner  Gruppe  für  ihren  beispielhaf¬ 
ten  Zusammenhalt  und  wünschte 
ihr  noch  viele  Jahre  erfolgreicher 
Heimatarbeit.  Der  Vorsitzende 
des  Seniorenbeirats  der  Seestadt 
Bremerhaven,  Wilhelm  Behrens, 
lobte  die  hiesige  Landsmann¬ 
schaft  der  Ostpreußen,  die  seit  27 
Jahren  im  städtischen  Senioren¬ 
treff  „Barlachhaus“  ihre  Veranstal¬ 
tungen  abhält  und  damit  ihre  Ver¬ 
bundenheit  zur  Stadt  Bremerha¬ 
ven  gezeigt  hat.  Günter  Kuhn, 
Heimatkreisvertreter  von  Elbing- 
Stadt  und  Elbing-Land,  gratulierte 
der  Landsmannschaft  herzlich 
zum  85.  Geburtstag  und  dankte 
ihr  für  die  damalige  Ausstellung 
„50  Jahre  Patenschaft  Bremerha¬ 
ven  -  Elbing“  im  Jahre  2004  in 
der  Wilhelm-Raabe-Schule.  Diese 
Ausstellung  war  der  Auslöser, 
dass  seit  2008  jährlich  das  „Tref¬ 
fen  der  Elbinger“  in  der  Partner¬ 
stadt  Bremerhaven  durchgeführt 
wird.  Erwin  Radtke,  Danzig  (aktiv 
seit  1948  in  der  Gemeinschaft  der 
Danziger  in  Bremerhaven),  Peter 
Haschke  (Vorsitzender  der  Lands¬ 
mannschaft  Schlesien),  Ingret 
Greyer  (stellv.  Vorsitzende  der 
Pommerschen  Landsmannschaft) 
-  alle  gratulierten  der  Lands¬ 
mannschaft  Ost-/Westpreußen 
und  Heimatkreis  Elbing  zum  85. 


Geburtstag,  wünschten  eine  er¬ 
folgreiche  Zukunft  und  über¬ 
reichten  ihre  Geschenke.  Weiter¬ 
hin  begrüßte  die  Vorsitzende  Paul 
Baumgardt,  das  Ehrenmitglied 
der  Ostpreußen  und  genau  so  alt 
wie  die  Bremerhavener  Gruppe; 
Inge  Kies,  die  Künstlerin  (Male¬ 
rin)  der  Bremerhavener  Ostpreu¬ 
ßen;  und  Alice  Schwiedop,  die 
auf  Grund  ihrer  besonderen  Ver¬ 
dienste  um  die  Landsmannschaft 
geehrt  wurde.  Mit  den  beiden 
Heimatliedern  „Land  der  dunklen 
Wälder“  und  „Westpreußen,  mein 
lieb’  Heimatland“  klang  der  offi¬ 
zielle  Teil  des  85.  Stiftungsfestes 
aus.  Dann  traten  Oliver  und  An- 
dree  Samenta,  ein  internationales 
Varietekünstler-Paar,  auf  und 
unterhielten  die  Gäste  stim¬ 
mungsvoll  mit  Musik  und  Ge¬ 
sangseinlagen.  Höhepunkt  war 
die  Puppe  „Opa  Krüger“  auf  dem 
Arm  des  Bauchredners  Andree, 
der  seine  Kommentare  zu  witzi¬ 
gen  Situationen  gab.  Zwei  Freiwil¬ 
lige  aus  dem  Publikum  mimten  an 
der  Hand  von  Andree  mit  ver¬ 
stellter  Stimme  jeweils  die  Biene 
Maja.  Ein  herrlicher  Spaß  für  die 
Zuhörer!  Danach  verabschiedete 
Marita  Jachens-Paul  alle  Lands¬ 
leute,  Gäste  und  Mitwirkende  mit 
dem  Dank  fürs  Kommen  und  dem 
Wunsch  für  eine  glückliche  Zu¬ 
kunft. 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


LANDESGRUPPE 

Referat  Kultur  -  Sonnabend,  10. 
Dezember,  14  bis  17  Uhr,  Restau¬ 
rant  Rosengarten,  Alsterdorfer 
Straße  562:  „Adventsfeier  Landes¬ 
gruppe“.  Die  Veranstaltung  be¬ 
ginnt  mit  der  Begrüßung  durch 
den  Vorsitzenden  Hartmut  Kling¬ 
beutel  und  gemeinsamem  Singen 
mit  dem  Ostpreußenchor  des 
Heimatlieds  „Land  der  dunklen 
Wälder“.  Anschließend  wird  der 
Chor  mit  seiner  Dirigentin  Hanna 
Guzinski  die  Teilnehmer  weih¬ 
nachtlich  einstimmen.  Nach  der 
Kaffeepause  gegen  15  Uhr  beginnt 
dann  ein  heimatliches  buntes  Pro¬ 
gramm.  Es  werden  Gedichte  und 
Geschichten  vorgetragen  im 
Wechsel  mit  gemeinsamem  Sin¬ 
gen  unter  der  Führung  des  Ost¬ 
preußenchores.  Moderation  und 
Leitung  der  Veranstaltung:  Kultur¬ 
referent  Siegfried  Grawitter,  Tele¬ 
fon  (040)  205784.  Saaleinlass  ist 
bereits  um  13  Uhr.  Das  Restaurant 
Rosengarten  ist  mit  S-  und  U- 
Bahnstation  Ohlsdorf  zu  errei¬ 
chen.  Von  dort  sind  es  noch  fünf 
Minuten  Fußweg. 

BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg/Billstedt  -  Die  Grup¬ 
pe  trifft  sich  jeden  ersten  Dienstag 
im  Monat  im  Vereinshaus  Bill¬ 
stedt-Horn,  Möllner  Landstraße 
197,  22117  Hamburg  (Nähe  U- 
Bahn-Station  Steinfurter  Allee). 
Gäste  sind  willkommen.  Informa¬ 
tionen  bei  Anneliese  Papiz,  Tele¬ 
fon  (040)  73926017. 

KREISGRUPPE 

Heiligenbeil  -  Sonnabend,  26. 

November,  14  Uhr, 
Seniorentreff  der 
AWO,  Bauerberg¬ 
weg:  Die  Gruppe 
feiert  ihre  Weih¬ 
nachtsfeier.  Mitglieder  und  Freun¬ 
de  der  Gruppe  sind  herzlich  ein¬ 
geladen,  natürlich  auch  die  Mit¬ 
glieder  der  Kreisgemeinschaft 
Heiligenbeil,  die  in  Hamburg 
wohnen.  Die  Gruppe  will  gemein¬ 
sam,  am  ersten  Sonnabend  vor 
dem  ersten  Advent,  mit  Gedich¬ 


ten.  Liedern,  Geschichten  und 
Bildern  aus  dem  heutigen  Kö¬ 
nigsberg  auf  das  Weihnachtsfest 
einstimmen.  Der  Seniorentreff 
kann  mit  der  Bus -Linie  116,  ab 
U-Bahn  Billstedt,  U-Bahn 
Wandsbek-Markt  und  U-Bahn 
Hammer  Kirche  bis  Bauerb  erg 
erreicht  werden.  Von  dort  sind 
es  noch  zwei  Minuten  Fußweg 
bis  zum  Seniorentreff.  Kosten¬ 
beitrag  für  Kaffee  und  Kuchen 
betragen  5  Euro.  Anmeldungen 
bei  Lm.  Konrad  Wien,  Telefon 
(040)  30067092  bis  Freitag,  25. 
November. 


Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  26.  Novem¬ 
ber,  14  Uhr,  Restau¬ 
rant  Rosengarten, 
Alsterdorfer  Straße 
562,  Nähe  U-Bahn-Bahnhof 
Ohlsdorf:  Weihnachtsfeier  der 
Gruppe.  Die  Feier  beginnt  mit 
einer  gemeinsamen  Kaffeetafel 
und  musikalischer  Begleitung. 
Gerne  können  Julklapp-Päck- 
chen  mitgebracht  werden.  Bitte 
daran  denken,  dass  man  auch 
Verwandte  und  Freunde  mit¬ 
bringen  kann.  Über  Anmeldun¬ 
gen  freut  sich  das  Ehepaar  Stan¬ 
ke,  Dorfstraße  40,  22889  Tang¬ 
stedt,  Telefon  (04109)  9014. 

Elchniederung 
Mittwoch,  30.  No¬ 
vember,  14  Uhr,  Ro¬ 
sengarten,  Alster¬ 
dorfer  Straße  562, 
Hamburg-Ohlsdorf  (Nähe  Bahn¬ 
hof  Ohlsdorf):  Vorweihnacht¬ 
licher  Nachmittag.  Lokal  und 
Uhrzeit  sind  neu.  Die  Gruppe 
möchte  mit  Musik,  Liedern  zur 
Jahreszeit  und  Vorträgen  den 
Advent  feiern.  Der  Eintritt  ist 
frei,  aber  ein  Päckchen  für  den 
Julklapp  ist  mitzubringen. 
Freunde  und  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen. 

Königsberg  -  Don¬ 
nerstag,  1.  Dezem¬ 
ber,  14.30  Uhr,  Ro¬ 
sengarten,  Alster¬ 
dorfer  Straße  62/U- 
Bahnhof  Ohlsdorf:  Vorweih¬ 
nachtliches  Beisammensein.  Die 
Teilnehmer  dürfen  sich  auf  Ruth 
Geede  freuen.  Gerta  wird  die 
Gruppe  beim  Singen  mit  ihrer 
Gitarre  begleiten.  Anmeldung, 
falls  noch  nicht  erfolgt,  bis  zum 
28.  November  bei  Ursula  Zim¬ 
mermann,  Telefon  (040) 
4604076.  Bitte  eventuell  noch 
fehlende  Mitgliedsbeiträge  mit¬ 
bringen.  Danke. 

Gumbinnen 
Sonnabend,  3.  De¬ 
zember,  14  bis  17 
Uhr,  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Teilfeld  8:  Ad¬ 
ventfeier.  Bei  Kaffee  und  Ku¬ 
chen  werden  die  Teilnehmer  ge¬ 
meinsam  Weihnachtslieder  sin¬ 
gen.  Herr  Schiedat  wird  über 
Gedichte  und  Geschichten  der 
Toni  Schawaller,  Heimatdichte¬ 
rin  aus  Gumbinnen,  berichten. 
Das  Haus  der  Heimat  ist  zu  er¬ 
reichen  mit  der  S-Bahn  bis 
Stadthausbrücke  oder  der  U- 
Bahn  bis  Rödingsmarkt,  danach 
noch  rund  6  Minuten  Fußweg  in 
Blickrichtung  Michaeliskirche. 
Bei  Rückfragen  steht  Edelgard 
Gassewitz  unter  der  Telefon¬ 
nummer  (040)  58951060  zu  Ver¬ 
fügung. 


Insterburg  -  Mitt¬ 
woch,  7.  Dezember, 
12  Uhr,  im  Hotel 
zum  Zeppelin, 
Fr  ohmestraße  123, 
22459  Hamburg:  Monatstreffen 
der  Insterburger  Heimatgrup¬ 
pe.  „Mit  dem  1.  Advent  beginnt 
die  Vorweihnachtszeit.  Die 
Gruppe  stimmt  sich  gemein¬ 
sam  mit  weihnachtlichen  Lie¬ 
dern  und  Gedichten  auf  das 
bevorstehende  Weihnachtsfest 
ein.“  Gäste  und  neue  Mitglie¬ 
der  sind  herzlich  willkommen. 
Rückfragen  bitte  an  Manfred 
Samel,  Telefon  /  Fax  (040) 
587585,  manfred-samel-@ham- 
burg.de  richten. 
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HESSEN 


stellvertr.  Vorsitzende:  Waltraud 
von  Schaewen-Scheffler,  Weg- 
mannstr.  IC,  34128  Kassel,  Tele¬ 
fon  [0561]  88  73  42. 


Kassel  -  40  Teilnehmer  hatten 
sich  zu  dem  Vortrag  von  Dr.  Sau¬ 
erzapf  zum  Thema  „Warum 
Deutschland  ohne  Preußen  ärmer 
ist“  versammelt.  Mit  dem  Kon- 
trollratsgesetz  von  1947  bestimm¬ 
ten  die  alliierten  Siegermächte 
die  Auflösung  des  Staates  Preu¬ 
ßen.  Der  Vortragende  machte 
deutlich,  dass  der  preußische 
Staat  de  facto  bereits  früher  auf¬ 
gehört  hatte  zu  bestehen  (Reichs¬ 
statthaltergesetz  1935  und  Zer¬ 
stückelung  durch  die  Siegermäch¬ 
te  ab  1945).  Überall,  vor  allem  in 
der  Hauptstadt  Berlin,  findet  und 
fand  man  preußische  Symbole: 
das  Brandenburger  Tor,  die  Sie¬ 
gessäule,  das  wieder  entstehende 
Stadtschloss,  als  Hauptsymbol  in 
Potsdam  die  Garnisonkirche,  aber 
auch  das  Königberger  Schloss 
und  die  Burg  Hohenzollern.  Das 
Brandenburg-Preußen-Museum 
in  Wustrau,  erbaut  von  dem  Pri¬ 
vatbankier  Ehrhardt  Bödecker, 
fasst  die  Geschichte  Preußens  mit 
ihren  vielen  Höhepunkten  her¬ 
vorragend  zusammen,  schildert 
die  preußischen  Tugenden  wie 
Rechtsstaatlichkeit,  Toleranz,  Bil¬ 
dungswesen,  Sparsamkeit,  betont 
die  führende  Stellung  Preußens  in 
Wissenschaft,  Forschung,  Kultur 
(Zahl  der  Nobelpreisträger), 
nennt  die  preußischen  Könige 
(später  deutsche  Kaiser)  im  ein¬ 
zelnen  und  zerstreut  damit  die 
einseitig  negativen  Preußenbilder 
(Militarismus,  Obrigkeitsstaat,  Ka¬ 
davergehorsam,  Kasernenhof¬ 
mentalität).  Diese  negative  Propa¬ 
ganda  trug  auch  zum  Entstehen 
des  Ersten  Weltkrieges  bei.  Es  ist 
notwendig,  die  ideellen  Werte 
Preußens  wieder  zur  Richtschnur 
für  das  Leben  zu  machen.  Bei  ei¬ 
ner  möglichen  Neugliederung  der 
Bundesländer  könnten  Branden¬ 
burg  und  Berlin  wieder  Preußen 
heißen. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerinst  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Braunschweig  -  Mittwoch,  23. 
November,  15  Uhr,  Stadtparkre¬ 
staurant  (Eingang  Sozialverband), 
Jasperallee:  Ursula  Dorn  liest  aus 
ihrem  Buch  „Ich  war  ein  Wolfs¬ 
kind  in  Königsberg“.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  -  Mitt¬ 
woch,  7.  Dezember,  15  Uhr,  Stadt¬ 
parkrestaurant:  Vorweihnachtli¬ 
ches  Beisammensein  mit  einer  ge¬ 
meinsamen  Kaffeetafel,  Liedern, 
Gedichten  und  kleinen  Geschich¬ 
ten  sowie  musikalischer  Umrah¬ 
mung. 

Buxtehude  -  Sonnabend,  3.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Hoheluft:  Advent- 
liche  Feierstunde.  Anmeldung  bei 
Familie  Wander,  Telefon  (04161) 
87918. 

Oldenburg  -  Bericht  über  die 
Versammlung  am  9.  November  - 

Die  Frauengruppe  der  Ostpreu¬ 


ßen  und  Westpreußen  Olden¬ 
burg  hat  wieder  eine  Perle  unter 
ihren  Mitgliedern  entdeckt:  Herr 
Walter  Perkuhn  berichtete  in  ei¬ 
nem  Dia-Vortrag  aus  seiner  Hei¬ 
mat  Löwenhagen  und  dem  nahe¬ 
gelegenen  Friedrichstein,  am 
Pregel  östlich  von  Königsberg 
gelegen.  Schloss  Friedrichstein 
fand  in  ihm  seinen  eifrigsten 
Fürsprecher  und  der  gleichna¬ 
mige  Ort  den  besten  Fremden¬ 
führer.  Im  Dorf  Löwenhagen, 
dem  Heimatort  von  Walter  Per¬ 
kuhn,  stand  eine  der  Patronats - 
kirchen  der  Familie  Dönhoff.  Sie 
ist  heute  wie  viele  kleine  Dorf¬ 
kirchen  im  nördlichen  Ostpreu¬ 
ßen  nicht  mehr  da.  So  wie  von 
der  Kirche  im  unweit  gelegenen 
Borchersdorf  nur  noch  die  Mau¬ 
erecke  mit  dem  Mosaik  von  Max 
Pechstein,  einem  Denkmal  für 
die  toten  Soldaten  des  Ersten 
Weltkriegs,  erhalten  ist.  Es  ist 
nicht  viel  von  dem  einstigen  blü¬ 
henden  Land  mit  einer  intakten 
Landwirtschaft  und  Infrastruk¬ 
tur  bewahrt  geblieben  und  trotz¬ 
dem  ist  die  Faszination  für  seine 
einstigen  deutschen  Bewohner 
ungebrochen.  Die  Gruppe  run¬ 
dete  den  schönen  ostpreußi¬ 
schen  Nachmittag  mit  vielen  Lie¬ 
dern  aus  der  Heimat  ab.  -  Am 
14.  Dezember,  15  Uhr,  Stadthotel 
Eversten:  Adventsfeier.  Die 
Gruppe  wird  wieder  einen  Basar 
mit  weihnachtlichen  Bäckereien 
und  Basteleien  aufbauen  und  er¬ 
wartet  die  Liedermacherin  Sybil¬ 
le  Gimon  zur  musikalischen 
Unterstützung.  -  „Advent“  im 
StadtHotel  Oldenburg  -  Handar¬ 
beitsausstellung  -  Am  19.  und 
20.  November  2011  stellt  die  Ar¬ 
beitsgemeinschaft  „Hilfe  für 
Euch“  Kiel/Wiefelstede  im  Stadt 
Hotel  Oldenburg,  Eversten, 
Hauptstraße  40  wieder  ihre 
wertvollen  Handarbeiten  aus, 
die  in  einem  „Hilfe-zur-Selbst- 
hilfe“ -Projekt  in  Ostpreußen  ge¬ 
arbeitet  wurden.  20  Frauen  ha¬ 
ben  gestickt,  genäht  und  gehä¬ 
kelt,  um  die  Decken  und  Kissen, 
Läufer  und  Handtücher,  Schür¬ 
zen  und  Topflappen  -  also  Schö¬ 
nes  und  Praktisches  für  Wohn¬ 
zimmer,  Küche  und  Bad  für  die¬ 
se  vorweihnachtliche  Ausstel¬ 
lung  herzustellen.  Sie  haben 
auch  Socken  und  Handschuhe 
für  den  kommenden  Winter  ge¬ 
strickt  und  Kindersachen  in  gu¬ 
ter  Qualität  gefertigt.  Auch  viele 
Geschenkartikel  sind  entstan¬ 
den.  Die  Frauen  arbeiten  diese 
Dinge,  um  für  sich  und  ihre  Fa¬ 
milien  ein  Zubrot  zu  ihrem 
schmalen  Einkommen  zu  verdie¬ 
nen  und  die  Arbeitsgemein¬ 
schaft  unterstützt  sie  schon  seit 
gut  25  Jahren.  Ihre  Mitglieder, 
die  sämtlich  ehrenamtlich  arbei¬ 
ten,  unternehmen  mehrmals  im 
Jahr  Fahrten  in  ihren  privaten 
PKW  nach  Ostpreußen.,  um  die¬ 
se  Frauen  und  weitere  Familien 
aufzusuchen.  Sie  nehmen  dabei 
vorbereitetes  Material  für  die 
Handarbeiten,  Spendengelder 
und  sonst  dringend  Benötigtes 
mit.  Fertige  Arbeiten  und  Wün¬ 
sche  für  nächste  Hilfen  werden 
entgegengenommen.  Die  Hand¬ 
arbeiten  werden  auf  verschiede¬ 
nen  Ausstellungen  zum  Verkauf 
angeboten.  Der  Erlös  geht  zum 
einen  an  die  Frauen,  zum  ande¬ 
ren  an  weitere  Bedürftige  im 
heute  polnischen  und  auch  rus¬ 
sischen  Teil  Ostpreußens.  Insge¬ 
samt  betreut  die  Arbeitsgemein¬ 
schaft  über  300  Familien  und  tu¬ 
berkulosekranke  Kinder  in  Kö¬ 
nigsberg.  Wer  sich  über  die  Ar¬ 
beit  näher  informieren  oder  sie 
unterstützen  möchte,  hat  dazu 
am  Wochenende  Gelegenheit. 
Die  Ausstellung  ist  am  Sonn¬ 
abend,  19.  und  Sonntag,  20.  No¬ 
vember  jeweils  von  10  bis  18  ge¬ 
öffnet. 

Osnabrück  -  Donnerstag,  1. 
Dezember,  15  Uhr,  Gaststätte 
Bürgerbräu,  Blumenhaller  Weg 
43:  Literatur  kreis.  -  Sonntag,  4. 
Dezember,  15.30  Uhr,  Osna¬ 
brückhalle:  Adventsfeier.  Anmel¬ 
dung  bei  Gertrud  Franke,  Telefon 
67479  oder  Gerhard  Reihs,  Tele¬ 
fon  83646. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Aachen  -  Sonntag,  4.  Dezember, 
12  bis  15  Uhr,  Haus  des  deutschen 
Ostens:  Adventsfeier. 

Bad  Godesberg  -  Mittwoch,  7. 
Dezember,  15  Uhr,  Stadthalle: 
Treffen  der  Frauengruppe. 

Bielefeld  -  Donnerstag,  1.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Wilhelm  straße 
13,  6.  Stock:  Gesprächskreis  der 
Königsberger  und  Freunde  der 
ostpreußischen  Hauptstadt.  - 
Montag,  5.  Dezember,  15  Uhr, 
Wilhelm  straße  13,  6.  Stock:  Zu¬ 
sammenkunft  der  Frauengruppe 
Ost-  und  Westpreußen.  -  Don¬ 
nerstag,  8.  Dezember,  15  Uhr,  Wil¬ 
helmstraße  13,  6.  Stock:  Ostpreu¬ 
ßisch  Platt  und  Literaturkreis. 

Düsseldorf  -  Freitag,  2.  Dezem¬ 
ber,  18.30  Uhr,  GHH/Eichendorff- 
Saal:  „Ex  Oriente  lux  -  Aus  dem 
Osten  kommt  das  Licht“,  Texte 
und  Musik  zur  Weihnachtszeit 
von  ostdeutschen  Dichtern  und 
Komponisten  mit  Dr.  Hajo  Buch 
und  dem  Malin conia -Ensemble 
Stuttgart.  -  Sonntag,  4.  Dezember, 
10  bis  16  Uhr,  GHH/Raum  412: 
Ost-  und  mitteldeutscher  Weih¬ 
nachtsmarkt.  -  Mittwoch,  7.  De¬ 
zember,  15  Uhr:  Ostdeutsche  Stik- 
kerei  mit  Helga  Lehmann  und 
Christel  Knackstädt.  -  Mittwoch, 
7.  Dezember,  19.15  Uhr, 
GHH/Konferenzraum:  Vortrag 

von  Dr.  Peter  Koura,  Prag.  „Tsche¬ 
chische  Weihnachtstraditionen  im 
20.  Jahrhundert  im  Spiegel  der 
Geschichte“.  -  Donnerstag,  8.  De¬ 
zember,  19.30  Uhr,  GHH/Raum 
312:  Offenes  Singen  mit  Barbara 
Schoch. 

Gütersloh  -  Jeden  Montag,  15 
bis  17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13,  33330 
Gütersloh:  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis.  Kontakt  und  Informationen 
bei  Ursula  Witt,  Telefon  (05241) 
37343.  -  Donnerstag,  1.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Gütersloher  Brau¬ 
haus,  Unter  den  Ulmen:  Weih¬ 
nachtsfeier  der  Frauengruppe. 
Kontakt  und  Informationen  bei 
Renate  Thamm,  Telefon  (05241) 
40422.  -  Sonnabend,  3.  Dezem¬ 
ber,  15  bis  22  Uhr:  Spexarder 
Weihnachtsmarkt.  Lukasstraße 
14:  Zum  5.  Mal  ist  die  Gruppe 
nun  mit  dem  Stand  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  dabei. 
Es  gibt  Bigos  (Sauerkraut-Ein- 
topf),  Grützwurst  (Graupenspei¬ 
se)  und  Bärenfang  (Honig-Spiri- 
tus-Schnaps)  und  Schmalzbrote. 
Alles  selbstgemacht!  Auch  wie¬ 
der  im  Angebot:  heiße 

Borschtsch- (Rote  Beete)-Suppe. 
Besuchen  Sie  den  Stand  der 
Gruppe  -  es  lohnt  sich!  Infos  bei 
Marlene  von  Oppenkowski,  Tele¬ 
fon  (05241)  702919  oder  Marian¬ 
ne  Bartnik,  Telefon  (05241) 
29211. 

Leverkusen  -  Sonnabend, 
3.  Dezember,  14.30  Uhr,  Markt¬ 
platz  1,  Saal  der  Herz  Jesu  Kir¬ 
che:  Die  Kreisgruppe  feiert  ihr 
traditionelles,  heimatbezogenes 
Weihnachtsfest,  zu  dem  alle 
Mitglieder  mit  Familien  und 
Freunden,  Kindern  und  Enkel¬ 
kindern  herzlich  eingeladen 
sind.  Kaffeetafel  um  14.30  Uhr, 
Programmbeginn  ab  15  Uhr,  an 
dem  alle  Kulturgruppen  mit  ih¬ 
rem  Können  beteiligt  sind. 
Selbstbeteiligung  für  Mitglieder 
4  Euro,  für  Nichtmitglieder  7 
Euro.  Kinder  bis  12  Jahre  frei. 
Anmeldungen  sind  erforderlich, 
bitte  bis  zum  1.  Dezember  bei 
Frau  Pelka,  Telefon  (0214) 
95763. 


Auch  im  Internet:  »Glückwünsche 
und  Heimatarbeit« 


1. 

RHEINLAND- 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Kaiserslautern  -  Sonnabend, 
3.  Dezember,  14.30  Uhr,  Heimat¬ 
stube,  Lutzerstraße  20:  Weih¬ 
nachtsfeier. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy-Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Sonnabend,  3.  De¬ 
zember,  14  Uhr  (Einlass  ab  13 
Uhr),  Begegnungsstätte,  Claus¬ 
straße  27:  Weihnachtsfeier. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Siegmund  Bartsch 

(komm.),  Lepsiusstraße  14,  06618 
Naumburg,  Telefon  (03445) 
774278. 


Magdeburg  -  Dienstag,  6.  De¬ 
zember,  16.30  Uhr,  Sportgaststätte 
Post,  Spielhagenstraße:  Vor¬ 
standssitzung. 


iW J 
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SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 

Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 

Bad  Oldesloe  -  Novemberrunde 

-  Die  Vorsitzende  begrüßte  be¬ 
sonders  Hildegard  Neppessen,  die 
nach  langem  Kranksein  wieder 
dabei  sein  konnte.  Gisela  Breuer 
sprach  anschließend  über  die  Ge¬ 
denktage  im  November,  Allerhei¬ 
ligen,  Allerseelen,  Volkstrauertag 
und  Totensonntag.  Sie  erwähnte 
dabei  auch  die  Gedenksteine,  die 
in  den  letzten  Jahren  auf  den 
Friedhöfen  in  der  Heimat  aufge¬ 
stellt  werden  konnten.  Dabei 
konnte  in  den  Inschriften  nur  auf 
„evangelische“  bzw.  „katholische“ 
Verstorbene  hingewiesen  werden, 
nicht  auf  die  deutschen  Verstor¬ 
benen.  Weiter  wurde  über  herbst¬ 
liches  Brauchtum  gesprochen. 
Dabei  ging  es  auch  um  die  Krä¬ 
hen,  die  zum  Verzehr  getötet  wur¬ 
den,  und  zwar  durch  einen  Biss. 
Die  „Kraje-Bieter“  hatten  sich 
schon  einen  Namen  gemacht.  Mit 
einer  Hackfleischfüllung  sollen 
sie  eine  Delikatesse  gewesen  sein. 
Dazu  erzählte  Katharina  Maka- 
rowski  eine  Geschichte  von  zwei 
Gutsbesitzersöhnen,  die  zur  Auf¬ 
besserung  ihres  Taschengeldes  ge¬ 
schlachtete  Krähen  an  ein  Restau¬ 
rant  nach  Königsberg  lieferten. 
Durch  einen  Zufall  erfuhr  der  Va¬ 
ter  davon  und  untersagte  den 
Söhnen  diese  _Tätigkeit.  Die  Sa¬ 
che  soll  aber  zur  Aufbesserung 
des  Taschengeldes  geführt  haben. 
Geburtstagskinder  des  Monats 
waren  Katharina  Makarowski  und 
Elfriede  Storjohann. 

Mölln  -  Sonnabend,  26.  No¬ 
vember,  15  Uhr,  Quellenhof:  Mit¬ 
glieder  und  Freunde  der  Lands¬ 
mannschaft  der  Ost-  und  West¬ 
preußen  treffen  sich  zur  Advents¬ 
feier,  um  gemeinsam  ein  paar  be¬ 
sinnliche  Stunden  zu  verleben.  Ir- 
mingard  Alex,  die  1.  Vorsitzende, 
wird  eine  Ansprache  halten  und 
auf  die  Bedeutung  des  Weih¬ 
nachtsfestes  hinweisen.  Die  musi¬ 
kalische  Umrahmung  nimmt  ein 
Posaunenchor  vor.  Außerdem  tritt 
eine  Tanzgrupe  unter  der  Leitung 
von  Brigitte  Hildebrandt  aus  Kl. 
Zecher  auf.  Zwischen  diesen  Dar¬ 


bietungen  wird  gemeinsam  Kaffee 
getrunken.  Dazu  gibt  es  ein  Stück 
Apfeltorte  mit  Sahne  und  ein 
Stück  Mohnkuchen.  Der  Preis  für 
das  Kaffeegedeck  beträgt  5,50  Eu¬ 
ro.  Die  Anmeldungen  nimmt  Frau 
Alex  unter  Telefon  (04542)  3690 
bis  zum  24.  November  entgegen. 
Auch  in  diesem  Jahr  gibt  es  einen 
Basar,  der  bereits  um  14.30  Uhr 
geöffnet  wird  und  zum  Einkäufen 
von  Weihnachtsgeschenken  ein¬ 
lädt.  Besonders  hervorzuheben 
sind  die  Adventsgestecke  aus 
Baumwurzeln,  dekoriert  mit  Ker¬ 
zen  und  Zubehör.  Der  Erlös  aus 
dem  Verkauf  ist  für  Hilfsmaßnah¬ 
men  in  Königsberg  bestimmt.  Zu 


dieser  Feier  sind  auch  Landsleute 
aus  Pommern,  Danzig,  Schlesien 
und  Mölln  eingeladen.  Über  ei¬ 
nen  zahlreichen  Besuch  würde 
sich  die  Landsmannschaft  freuen. 

Schönwalde  -  Sonnabend,  26. 
November,  15  Uhr,  Landhaus:  63. 
Ostdeutsche  Adventsfeier.  Es  wir¬ 
ken  mit:  Der  Gesangsverein  von 
1872  Schönwalde  a.B.,  der  Posau¬ 
nenchor  der  ev.-luth.  Kirche 
Schönwalde  a.B.  Es  gibt  eine  Dar¬ 
bietung  und  Aufführung.  Besinn¬ 
liche  Worte  zum  Advent  spricht 
der  Pastor.  Der  Kostenbeitrag  für 
Kaffee/Tee  und  Kuchen  beträgt  10 
Euro.  Die  Gruppe  freut  sich  auf 
Ihr  Kommen. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


KÖNIGSBERG¬ 

STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Patenschaftsbüro:  Karmelplatz  5, 
47049  Duisburg,  Telefon  (0203) 
2832151. 


Busreise  nach  Königsberg  vom 
26.  Juli  bis  4.  August  2012  -  Eine 
lOtägige  Busreise  nach  Königsberg 
mit  Zwichenübernachtung  in 
Schneidemühl  im  Hotel  Gromada- 
Rodlo.  Weiterfahrt  nach  Brauns¬ 
berg,  da  kommt  die  russische  Rei¬ 
seleiterin  Nadja  zur  Abfertigung. 
Weiter  zum  Hotel  Kaliningrad,  da 
bleiben  die  Teilnehmer  7  Nächte. 
Am  ersten  Tag  findet  eine  Tages¬ 
fahrt  nach  Pillau  statt.  Die  nächsten 
Tage  geht  es  nach  Arnau-Waldau- 
Heiligenwalde,  dann  nach  Tilstit- 
Insterburg- Gestüt  Georgenburg. 
Der  31.  Juli  steht  zur  freien  Verfü¬ 
gung.  Am  1.  August  geht  es  nach 
Rauschen  über  Palmnicken,  am  2. 
August  zur  Kurischen  Nehrung. 
Am  3.  August  fährt  die  Gruppe 
dann  zur  Grenze  Braunsberg  in 
Richtung  Stettin,  dort  ist  eine 
Übernachtung  im  Hotel  Panorama 
vorgesehen.  Am  4.  August  fährt  die 
Reisegruppe  nach  Deutschland  zu¬ 
rück.  Programmänderung  Vorbe¬ 
halten.  Weitere  Informationen  und 
das  komplette  Programm  erhalten 
Sie  bei  Willi  Skulimma,  Aakerfähr- 


straße  59,  47058  Duisburg,  Telefon 
(0203)  335746. 


BRAUNSBERG 


Kreisvertreter:  Manfred  Ruhnau, 


Tel.:  (02241)  311395,  Fax  (02241) 
311080,  Bahnhofstraße  35  b, 
53757  Sankt  Augustin.  Geschäfts¬ 
stelle:  Stadtverwaltung  Münster, 
Patenstelle  Braunsberg,  48127 
Münster,  Tel.:  (0251)  4926051. 


Sonnabend,  26.  November,  14 
Uhr,  Hotel  Handelshof  in  Mül¬ 
heim/Ruhr  Friedrichstraß4.  15, 
22.  Braunsberger  Adventstreffen 


Heimatstuben 


Wohin  mit  den  wertvollen 
Sammlungen  der  Heimatstu¬ 
ben  und  -museen,  wenn  diese 
sich  auflösen?  -  Heimatstu¬ 
ben  sind  Orte  der  Erinnerung 
und  der  Begegnung. 

Bei  einer  Auflösung  der  Hei¬ 
matstube  sollen  die  Samm¬ 
lungen  an  das  Ostpreußische 
Landesmuseum  in  Lüneburg 
und  an  das  Kulturzentrum 
Ostpreußen  in  Ellingen  über¬ 
tragen  werden. 


Anzeige 


Nichts  geht  über 
gut  erhaltene  Erinnerungen. 


Pastbuy.net  ist  das  moderne  Online-Auktionshaus  für  Historica 
und  Militaria  der  deutschen  Geschichte.  Auf  drei  großen  Auktionen 
jährlich  finden  Sammler  hier,  was  sie  suchen. 

Ob  Einzelstücke  oder  Sammlungen,  An-  und  Verkauf,  Schätzungen 
und  Nachlassgutachten,  wir  beraten  Sie  gern  und  kompetent  bei 
allen  Fragen.  Schauen  Sie  rein:  www.pastbuy.net. 


Oher  Weg  30,  D-22969  Witzhave 
Telefon  +49  (0)4104  -  96  08  08 
Telefax  +49  (0)4104  -  96  20  25 
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Das  JDftpreußenblatt 
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Das  Ostpreußenblatt 

Weihnachten  und  Neujahr 
als  beste  Gelegenheit. 


Elisabeth 

Grüßt  Mama  und  Papa 
den  liebsten  Opa  der  Welt 
Heinz  aus  Eichhorn/Kr.  Treuburg 


Familie  Morawetz 

aus  Schillen 
Kreis  Tilsit-Ragnit 
P.O.Box  147,  Sunbury  3429 
Australien 


Allen  Freunden  und  Bekannten  wünsche  ich 
ein  frohes  Weihnachtsfest  sowie  alles  Gute 
für  das  Jahr  2012. 

Eberhard  Kruse 

Schäferkamp  96,  21117  Hamburg 


Muster  A  (kleineres  Format)  Sonderpreis  €  20,-  (einschl.  19%  Mwst.) 
Muster  B  (größeres  Format)  Sonderpreis  €  30,-  (einschl.  19%  Mwst.) 

Und  so  geht  es:  Füllen  Sie  einfach  das  gewünschte  Musterformular  aus. 
Bitte  schreiben  Sie  in  DRUCKBUCHSTABEN  um  Setzfehler  zu  vermeiden. 
Bezahlen  Sie  dann  bequem  nach  Rechnungserhalt. 


Absender:  Name: 

Straße: 
PLZ  /  Ort: 
Telefon: 


Absoluter  Annahmeschluß  ist  der  25.  November  2011 

Bitte  ausschneiden  und  einsenden  an: 

Preußische  Allgemeine  Zeitung  •  Anzeigenabteilung  -  Buchtstraße  4  •  22087  Hamburg 

Oder  per  Fax  an:  0  40  /  41  40  08  51 


Engagiert  für  Wolfskinder 

Günter  Töpfer  beim  Fördererkreis  Ostpreußisches  Jagdmuseum 


Die  erste  Bürgerpflicht  ist, 
seinem  Vaterland  zu  die¬ 
nen.“  •  -  Günter  Töpfer 
sprach  beim  Fördererkreis  Ost¬ 
preußisches  Jagdmuseum  in  Lü¬ 
neburg  über  das  Schicksal 
der  ■  Wolfskinder. 

„Meine  Mutter  nannte  mich  Bu¬ 
bi.“  Das  war  alles,  was  ein  Überle¬ 
bender  der  Wolfskinder  über  sei¬ 
ne  Herkunft  und  seine  Familie  sa¬ 
gen  konnte  und  was  für  die  Suche 
nach  seiner  Identität  geblieben 
war.  Sein  Schicksal  konnte  der 
„gute  Geist“  der  Wolfskinder, 
Günter  Töpfer,  Mitglied  des  Abge¬ 
ordnetenhauses  von  Berlin  a.  D. 
nicht  klären,  dafür  aber  das  von 
27  anderen  von  28  aus  dem  Ge¬ 
biet  Tauroggen,  die  vor  vielen  Jah¬ 
ren  seiner  Einladung  zu  einem  er¬ 
sten  Treffen  gefolgt  waren.  Für  24 
dieser  28  konnte  Günter  Töpfer 
auch  die  deutsche  Staatsangehö¬ 
rigkeit  erkämpfen.  Seit  2003  sind 
die  „Wolfskinder“,  Kinder,  die  in 
Ostpreußen  auf  der  Flucht  bei 
dem  „Großen  Treck“  ihre  Eltern 
und  Angehörigen  verloren,  zum 
Mittelpunkt  seines  Lebens  gewor¬ 
den.  Das  starke  innere  Engage¬ 
ment  von  Günter  Töpfer  spürten 
die  Teilnehmer  bei  seinem  Vor¬ 
trag  während  der  Veranstaltung 
des  Fördererkreises  Ostpreußi¬ 
sches  Jagdmuseum  Hans-Ludwig 
Loeffke  Gedächtnisvereinigung 
über  das  Thema:  „Wolfskinder  - 
Ein  Wiedersehen  mit  den  Wölfen“ 
-  Ein  tragisches  Kapitel  der  deut¬ 
schen,  ostpreußischen  Geschich¬ 
te. 

Schon  in  ihren  Begrüßungswor¬ 
ten  hob  die  Vorsitzende,  Dr.  Bar¬ 
bara  Loeffke,  den  nachahmens¬ 
werten  Einsatz  von  Günter  Töpfer 
für  diese  von  der  Politik  vergesse¬ 
ne  Randgruppe  unseres  Volkes 
hervor. 

Drei  Motive  nannte  Töpfer  zu 
Beginn  seiner  Ausführungen  für 
seinen  Einsatz  für  diese  vom 
Schicksal  so  hart  betroffenen 
Menschen:  Dem  Vaterland  zu  die¬ 
nen,  dem  Volk  und  der  Heimat 
dienstbar  zu  sein  und  schließlich 
das  eigene  Erleben. 

Was  erwarteten  diese  Entwur¬ 
zelten,  Heimatlosen,  ihrer  Iden¬ 
tität  Beraubten  von  dem  Hilfsan¬ 
gebot  von  Günter  Töpfer?  Sie 
wollten  kein  Geld,  keine  Beklei¬ 
dung,  keine  Lebensmittel.  Sie  hat¬ 
ten  nur  zwei  Fragen:  „Können  Sie 
uns  dabei  helfen,  herauszufinden, 
wer  wir  wirklich  sind?“  Und:  „Hat 
uns  jemand  nach  dem  Krieg  ge¬ 
sucht?“  Sie  wussten,  sie  ahnten, 


dass  das,  was  in  ihren  Pässen 
stand,  nichts  mit  ihrer  Identität  zu 
tun  hatte.  Und  sie  erinnerten  sich, 
dass  sie  sich  damals  nicht  als 
Deutsche  zu  erkennen  geben 
durften,  denn  dann  wären  sie  ver¬ 
loren  gewesen.  Durch  litauische 
Geburtsurkunden  oder  Lebens¬ 
läufe  wurden  deutsche  Kinder  zu 
litauischen  Kindern  und  damit 
dem  Zugriff  des  KGB  entzogen. 
Litauische  Eltern  nahmen  diese 
Kinder  als  ihre  eigenen  an.  Sie 
nahmen  selbstlos  ein  großes  Risi- 

Selbstgestellte 
Aufgabe  war  eine 
Sisyphusarbeit 

ko  in  Kauf.  Was  in  jener  Zeit  litau¬ 
ische  Bürgermeister  geleistet  ha¬ 
ben,  ist  unvorstellbar. 

Die  Verwirklichung  der  Ziele, 
die  sich  Günter  Töpfer  gesetzt 
hatte,  nämlich  Lebenswege  und 
Schicksale  aufzuklären,  war  eine 
Sisyphusarbeit: 

Durchsicht  unzähliger  Briefe, 
Durchforsten  von  Archiven  in 
Genf,  Bad  Arolsen  und  Hamburg 
und  auch  von  Kirchenbüchern. 
Und  immer  wieder  wurde  Töpfer 
in  seinen  unzähligen  Gesprächen 
auch  an  diejenigen  erinnert,  die 
Schreckliches  mit  ansehen  muss¬ 
ten,  wie  ihre  Geschwister  erfro¬ 
ren,  in  der  Memel  ertranken,  wie 
der  harte  Winter  1947  unzählige 
Opfer  forderte,  deren  Kraft  für  das 
Überleben  nicht  ausreichte. 

Wie  wurden  diese  elternlosen 
Kinder  zu  den  „Wolfskindern“? 
Sie  fanden  sich  bei  ihrer  Suche 
nach  Unterkunft  und  Nahrung  zu¬ 
sammen,  sie  lebten  in  „Rudeln“, 
auch  in  der  ständigen  Angst,  von 
Wölfen  eingeholt  zu  werden.  Es 
zog  sie  nach  Litauen,  weil  sie  sich 
dort  ein  gefahrloses  Wetterleben 
erhofften,  und  sie  wollten  auch  in 
der  Nähe  der  Heimat  bleiben,  im¬ 
mer  auf  eine  Rückkehr  hoffend. 

Günter  Töpfer  zog  die  Zuhörer 
mit  seinem  Bericht  über  eines  der 
tragischsten  Kapitel  der  deut¬ 
schen  Vertreibungsgeschichte 
und  über  Einzelschicksale  in  sei¬ 
nen  Bann. 

Erschüttert  erfuhren  sie,  wie 
der  KGB  ständig  auf  der  Suche 
nach  deutschen  Kindern  war,  de¬ 
ren  Schicksal  besiegelt  war,  wenn 
sie  auch  nur  ein  deutsches  Wort 
sprachen,  auf  einen  deutschen 
Namen  reagierten. 


Es  erfüllt  mit  Trauer  und 
Schmerz,  dass  das  tragische 
Schicksal  der  Wolfskinder  so  we¬ 
nig  Beachtung  findet,  haben  die 
Lebensumstände  doch  eine  or¬ 
dentliche  Schulausbildung  und 
Berufsausübung  verhindert,  so- 
dass  eine  finanzielle  Alterssiche¬ 
rung  nicht  möglich  war,  auch  dar¬ 
an  wurde  erinnert. 

Günter  Töpfer,  Jahrgang  1941, 
in  der  Altmark  aufgewachsen,  mit 
den  Niederungen  des  Lebens  ver¬ 
traut  -  als  politischer  Häftling  von 
1961-1962  in  Berlin-Hohen¬ 
schönhausen  -  ,  stellte  sein  Leben 
unter  das  Motto  von  Friedrich 
dem  Großen  „Die  erste  Bürger¬ 
pflicht  ist,  seinem  Vaterland  zu 
dienen“.  Günter  Töpfer  sieht  sei¬ 
ne  Mission  noch  lange  nicht  als 
beendet  an.  Nun  versucht  er,  die 
Geschichte  seiner  Schützlinge 
ausfindig  zu  machen.  Auch  hier 
konnte  er  von  Erfolgen  berichten. 
Er  wird  auch  weiter  seine  ganze 
Kraft  dieser  Randgruppe  der  vom 
Krieg  so  hart  betroffenen  Men¬ 
schen  widmen.  Mit  langem  Ap¬ 
plaus  dankten  die  Zuhörer  für 
diesen  vorbildlichen  Einsatz. 

In  seinem  Schlusswort  dankte 
Vorstandsmitglied  Dr.  Karsten 
Uffhausen  dem  Redner  für  seine 
höchst  eindrucksvollen  Ausfüh¬ 
rungen  und  seinen  bewunderns¬ 
werten  persönlichen  Einsatz  für 
die  Wolfskinder.  Das  Schicksal  der 
Wolfskinder  sei  Teil  der  ostpreußi¬ 
schen  Geschichte. 

Es  sei  erstaunlich  und  anerken¬ 
nenswert,  dass  die  Menschen,  die 
herumirrende  deutsche  Kinder  bei 
sich  aufgenommen  hätten,  für  die¬ 
se  edle  Dinge  aufgehoben  hätten, 
die  jetzt  zu  ihrer  Identifizierung 
beitragen  konnten.  Auch  sei  es  be¬ 
merkenswert,  dass  die  in  fremdem 
Land  aufgewachsenen  Kinder  sich 
noch  im  hohen  Alter  für  ihr  erst 
nun  offenbartes  Deutschtum  inter¬ 
essiert  und  sich  dazu  entschlossen 
hätten,  ihre  deutschen  Angehöri¬ 
gen  aufzuspüren. 

Der  Vortragsveranstaltung  war 
die  alljährliche  Mitgliederver¬ 
sammlung  vorausgegangen,  in  der 
der  Vorstand  in  seinem  Amt  bestä¬ 
tigt  wurde.  Das  Amt  des  Schatz¬ 
meisters  ging  von  Dietrich  Schul¬ 
ze,  der  nicht  mehr  kandidierte,  auf 
Gerda  Preuß  über,  die  einstimmig 
gewählt  wurde.  Dem  ausscheiden¬ 
den  Kassenprüfer,  Bruno  Paeger, 
dankte  Dr.  Barbara  Loeffke  für  sei¬ 
ne  langjährige  Arbeit.  Zur  neuen 
Kassenprüferin  wurde  Hilde  Pott¬ 
schien  einstimmig  gewählt.  PAZ 


Kosmischer  Hauptgewinn 

Wie  jeder  Junge  möchte  Andreas  Astronaut  werden 


Du,  Opa,  Onkel  Stefan  sagt, 
dass  wir  unser  Leben  ei¬ 
ner  Reihe  von  komischen 
Lottohauptgewinnen  verdanken.“ 
Andreas,  der  Erstklässler,  sitzt 
auf  dem  Teppich  und  lehnt  sich 
an  die  Beine  seines  Großvaters. 
Der  lacht.  „Du  meinst,  einer  Rei¬ 
he  von  kosmischen  Hauptgewin¬ 
nen.“ 

„Egal!“  Der  Junge  hat  vor  Eifer 
und  Wissensdurst  rote  Wangen 
gekriegt. 

„Onkel  Stefan  sagt  auch,  dass 
die  Sonne  unser  Glücksfall  ist. 
Ohne  ihr  Licht  wäre  es  total  fin¬ 
ster  bei  uns  auf  der  Erde.  Und  die 
passende  Größe  hat  die  Sonne 
auch,  denn  wenn  sie  kleiner  wä¬ 
re,  könnte  sie  uns  nicht  genug 
Wärme  spenden.“ 

Der  Großvater  sieht  nachdenk¬ 
lich  aus.  „Das  hast  du  gut  behal¬ 
ten,  Junge.  Und  wenn  das  alte 
Mädchen  auch  nur  ein  bisschen 
größer  ausgefallen  wäre,  würden 
wir  verglühen.“  Fragend  blickt 
sein  Enkel  auf.  „Wieso  altes  Mäd¬ 
chen,  Opa?“  „Na,  immerhin  ist 


die  Sonne  4,5  Milliarden  Jahre 
alt.  Eine  stolze  Zahl,  nicht  wahr.“ 
„Poah!“  Der  Junge  schweigt  be¬ 
eindruckt.  Aber  nicht  lange.  „Du, 
Opa,  wenn  ich  groß  bin,  dann 
werde  ich  Astronaut,  genauso 
wie  Onkel  Stefan.“ 

Opa  erzählte  dem 
Enkel  lieber  was 
vom  Mann  im  Mond 

„Ein  Astronaut  fliegt  mit  einer 
Rakete  ins  All“,  erklärt  Opa, 
„aber  Onkel  Stefan  ist  ein  Astro¬ 
nom,  auch  Astrophysiker  ge¬ 
nannt.“ 

„Und  was  macht  so  ein  Astro...? 

„Ein  Astrophysiker  ist  ein  Him¬ 
melskundiger,  der  die  Sterne  er¬ 
forscht.“ 

„Och,  das  stelle  ich  mir  lang¬ 
weilig  vor.  Ich  will  lieber  Astro¬ 
naut  werden.“  Andreas  hat 
leuchtende  Augen.  „Und  dann 
fliege  ich  mit  so’ner  Rakete  ins 


All  -  huiii  -  und  besuche  die 
Sonne  und  die  Sterne.“ 

„Was  dir  schwer  fallen  würde“, 
lacht  Opa,  „denn  bisher  haben 
wir  es  gerade  mal  bis  auf  den 
Mond  geschafft,  und  das  ist 
schon  eine  tolle  Leistung.  Aber 
dort  kann  auf  die  Dauer  kein 
Mensch  leben.“  „Warum  nicht, 
Opa?“ 

Der  alte  Herr  zwinkert.  „Weil 
der  ,Mann  im  Mond1  da  zu  Hause 
ist.  Der  lacht  zwar  immer  freund¬ 
lich  vom  Himmel  herab,  aber  ei¬ 
gentlich  mag  er  keine  kleinen 
Jungen.“  „Warum  mag  er  keine 
kleinen  Jungen?“ 

„Weil  die  immer  Astronaut  wer¬ 
den  und  ihn  mit  Raketen  besu¬ 
chen  wollen.  Und  er  will  doch 
nur  ganz  alleine  und  ganz  stille 
durch  die  Abendwolken  gehen. 
Er  liebt  nämlich  seine  Ruhe,  ge¬ 
nau  wie  ich.  Aber  kleine  Jungen 
sind  furchtbar  laut  und  kitzeln 
ihn  womöglich  noch  an  seiner 
großen  Nase.“ 

„Okay,  Opa,  veräppeln  kann  ich 
michaileine!“  Gabriele  Lins 


£>as  Öftprcupenblatt 
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Umrüsten  wird  bald  notwendig 

Ab  kommendem  Jahr  wird  analoges  Satellitenfernsehen  abgeschaltet 


Der  Hypochonder 

TV-Sendungen  brachten  ihn  auf  neue  Ideen 


Wer  am  30.  April  2012 
nicht  vor  einem  schwar¬ 
zen  Fernsehbildschirm 
sitzen  möchte,  sollte  sein  Gerät 
möglichst  rechtzeitig  Umrüsten, 
und  zwar  auf  digitales  Fernsehen. 

Davon  betroffen  sind  alle,  die 
einen  analogen  Satelliten-Recei- 
ver  nutzen.  Wer  über  Kabel,  An¬ 
tenne  oder  Internet  fernsieht, 
kann  sich  zurücklehnen  und  das 
Programm  weiterhin  genießen, 
wenn  er  von  der  PAZ  aufsieht. 

Um  herauszufinden,  ob  über 
Satellit  geschaut  wird,  bieten  vie¬ 
le  Fernsehsender  Testseiten  an. 
Die  Videotext -Testseite  des  Ersten 
lautet  beispielsweise  198.  Sind  die 
Geräte  digitaltauglich,  wird  ange- 

Mehr  Programme 
und  höhere  Qualität 
in  Bild  und  Ton 

zeigt,  dass  Sie  entweder  auf  digi¬ 
tales  Fernsehen  umstellen  müs¬ 
sen,  oder  dass  kein  Handlungsbe¬ 
darf  besteht.  Bei  dem  ersten  Hin¬ 
weis  sollten  Sie  möglichst  rasch 
handeln,  da  viele  Fernsehzu¬ 
schauer  noch  nicht  auf  digitales 
Fernsehen  umgerüstet  haben,  sich 
die  Auftragsbücher  der  Fernseh¬ 
techniker  kurz  vor  Schluss  aber 
füllen  werden. 

Aber  was  bietet  das  digitale 
Fernsehen?  Bessere  Ton-  und 
Bildqualität  und  eine  größere  Pro¬ 
grammvielfalt  -  auch  Radiopro¬ 
gramme  -  ist  die  Antwort,  aber 
nur,  wenn  Ihr  Endgerät,  also  der 
Fernseher,  es  zulässt. 

Um  auf  digitales  Fernsehen  um¬ 
zurüsten,  wird  ein  digitaler  Emp¬ 
fänger  an  der  Satelliten-Schüssel 
und  ein  Digitalreceiver  benötigt. 
Bei  Anlagen,  die  älter  als  zehn 
Jahre  sind,  steht  auf  diesem  Emp¬ 
fänger  LNB  (Low  Noise  Block 
Converter),  was  „rauscharmer 
Signalumsetzer“  bedeutet,  und 
meistens  analog  ist.  Steht  Univer- 
sal(-LNB)  auf  dem  Empfänger,  so 


ist  er  in  jedem  Fall  schon  digital¬ 
tauglich.  Receiver  gibt  es  in  Tech¬ 
nikmärkten  schon  ab  40  Euro,  sie 
können  aber  auch  über  600  Euro 
kosten. 

Überprüfen  Sie  vor  dem  Recei¬ 
verkauf,  ob  in  Ihrem  Fernsehgerät 
schon  ein  Digitalreceiver  inte¬ 


griert  ist.  Sollten  Sie  sich  einen 
Receiver  kaufen,  werden  Sie  mit 
vielen  Abkürzungen  bombardiert; 
neben  LNB  und  Universal-LNB 
zum  Beispiel  PMT.  PMT  erkennt 
sich  dynamisch  verändernde  Sig¬ 
nale  und  kann  diese  in  Echtzeit 
auswerten.  Das  heißt,  wenn  Sie 


beispielsweise 
NDR  gucken  und 
das  Regionalpro¬ 
gramm  läuft,  ist 
es  mit  PMT  mög¬ 
lich,  alle  vier  Re¬ 
gionalprogramme 
zu  empfangen. 
Zur  Überprüfung 
der  PMT-Taug- 
lichkeit  gibt  es 
das  Programm 
„Test  Minus  R“, 
das  noch  im  Ge¬ 
schäft  aufgerufen 
werden  kann. 
Dieses  Programm 
schaltet  alle  60 
Sekunden  zwi¬ 
schen  Phoenix 
und  Arte  hin  und 
her,  was  aber  nur 
zu  sehen  ist, 
wenn  der  Recei¬ 
ver  PMT-tauglich 
ist. 

HD+  ist  ein 
weiterer  Begriff. 
Der  Receiver  soll¬ 
te  HD+  als  Auf¬ 
schrift  tragen, 
wenn  Sie  ein  HD- 
fähiges  Fernseh¬ 
gerät  haben.  Soll¬ 
te  ein  neuer  HD- 
fähiger  Fernseher 
angeschafft  wer¬ 
den,  enthält  die¬ 
ser  oft  einen  Digi¬ 
talreceiver  und 
muss  nicht  dop¬ 
pelt  gekauft  wer¬ 
den!  Nur  mit  HD 
werden  Ton  und 
Bild  gestochen 
klar  und  scharf 
übertragen.  Bei 
einem  Röhren¬ 
fernseher  wird  sich  das  Bild  und 
auch  die  Tonübertragung  nicht 
ändern. 

Weiterführende  Informationen 
gibt  es  auf  der  Internetseite 
www.kalrdigital.de  oder  unter  der 
Hotline  01805  -  117799. 

Christiane  Rinser-Schrut 


Eins  möchte  ich  vorausschik- 
ken:  Ich  liebe  meinen 
Mann!  Ich  liebe  ihn  sehr. 
Sonst  hätte  ich  es  ja  wohl  auch 
nicht  mehr  als  vierzig  Jahre  lang 
mit  ihm  ausgehalten.  Ich  liebe  ihn 
mit  all  seinen  Marotten,  die  ich 
bisher  immer  nur  leise  belächelt 
habe.  Ernst  genommen  habe  ich 
sie  nie  wirklich  -  bis  heute.  Neu¬ 
erdings  aber,  etwa  seit  seiner  Pen¬ 
sionierung,  gehen  mir  seine  Mak- 
ken  sehr  auf  die  Nerven!  Also,  ich 
ertappe  mich  immer  öfter  dabei, 
dass  ich  mich  unheimlich  über 
meinen  Mann  aufrege,  immer  öf¬ 
ter  die  Geduld 
verliere.  Jahre¬ 
lang  waren  es 
seine  kleinen  Pe¬ 
danterien,  über 
die  ich  mich  mei¬ 
stens  amüsiert 
habe.  Inzwischen 
aber  hat  er  sich  noch  dazu  zu  ei¬ 
nem  regelrechten  Hypochonder 
entwickelt.  Dabei  ist  der  Mann 
kerngesund!  Das  haben  ihm  mitt¬ 
lerweile  fast  alle  Ärzte  in  einem 
Umkreis  von  50  Kilometern  be¬ 
stätigt.  Er  hört  jedoch  nicht  auf, 
sich  ständig  neue  Krankheiten  an¬ 
zudichten. 

Vorige  Woche  zum  Beispiel:  Da 
musste  ich  ihn  drei  Mal  an  einem 
Tag  zur  Blutabnahme  zum  Arzt 
fahren.  Nach  einer  Gesundheits¬ 
sendung  im  Fernsehen  bildete  er 
sich  nämlich  ein,  er  hätte  Diabe¬ 
tes.  Dabei  fehlten  wirklich  alle 
Symptome  bis  auf  Appetitlosig¬ 
keit.  Aber  das  reichte  ihm  schon, 
um  den  Arzt  zu  konsultieren.  Und 
sein  Hausarzt  spielt  mit  endloser 
Geduld  das  Spiel  mit  und  unter¬ 
wirft  ihn  jeder  gewünschten 
Untersuchung! 

Übrigens,  seine  sogenannte  Ap¬ 
petitlosigkeit  kommt  meiner  Mei¬ 
nung  nach  zweifellos  von  den  vie¬ 
len  Pillen,  die  er  zur  Vorbeugung 
jedweder  Krankheit  schluckt. 

Ich  zermartere  mir  den  Kopf, 
wie  ich  meinen  Herbert  von  sei¬ 
ner  Gesundheitsmanie  befreien 
könnte,  aber  bis  jetzt  sind  alle 


meine  Versuche  fehlgeschlagen. 
Was  soll  ich  bloß  anstellen,  um 
ihn  auf  andere  Gedanken  zu  brin¬ 
gen? 

Inzwischen  hat  sich  das  Blatt 
vollkommen  gewendet!  Bei  einem 
Sturz  von  der  Haushaltstreppe 
habe  ich  mir  vor  vier  Monaten  ei¬ 
nen  komplizierten  Beinbruch  zu¬ 
gezogen,  weswegen  ich  zuerst  im 
Krankenhaus  und  danach  in  einer 
Reha-Klinik  landete.  Und  seitdem 
gilt  Herberts  ganze  Fürsorge  nur 
noch  mir.  Er  vergaß  auf  der  Stelle 
seine  eigenen,  eingebildeten  Weh¬ 
wehchen,  ja  er  sagte  sogar  mehre¬ 
re  Arzttermine 
ab,  weil  er  sich 
um  seine  Frau 
kümmern  wollte! 
Ich  wusste  nicht, 
wie  mir  geschah. 
Soviel  Zuwen¬ 
dung  hatte  ich 
von  ihm  noch  nie  erlebt.  Wie  gut 
das  tat!  Auch  wenn  es  mir  inzwi¬ 
schen  schon  wieder  viel  besser 
geht,  hört  er  nicht  auf,  mich  zu 
verwöhnen.  Ich  muss  sagen,  die¬ 
ses  Hobby  ist  mir  bedeutend  lie¬ 
ber  als  das  vorige! 

Gestern  habe  ich  ihm  aber  ei¬ 
nen  gehörigen  Schrecken  einge¬ 
jagt.  Er  kam  voller  Begeisterung 
mit  einer  neuen  Überraschung  für 
mich  nach  Hause:  Er  hatte  eine 
zehntägige  Reise  nach  Wien  für 
uns  gebucht,  einschließlich  Oper- 
und  Konzertbesuch.  Natürlich  ha¬ 
be  ich  mich  riesig  gefreut,  aber 
ich  konnte  es  einfach  nicht  lassen, 
ihn  noch  einmal  an  seine  Hypo¬ 
chondrie  zu  erinnern.  „Das  ist  ja 
sehr  schön,  mein  Lieber.  Aber  ... 
der  Termin  passt  mir  überhaupt 
nicht.  Ich  habe  da  mehrere  Arzt¬ 
besuche  geplant,  weißt  du.  Zuerst 
zum  Hausarzt,  um  mich  mal  or¬ 
dentlich  durchchecken  zu  lassen. 
Dann  zum  Augenarzt,  zum  Hals- 
Nasen- Ohrenarzt,  zum  Zahnarzt 
und  ...“  „Das  ist  doch  nicht  dein 
Ernst!“  rief  er  entsetzt.  Da  habe 
ich  ihn  erst  mal  umarmt  und  dann 
hat  er  verstanden.  Ich  freue  mich 
auf  Wien!  Frieda-Louise  Drent 


Arztbesuche  statt 
einer  zehntätigen 
Reise  nach  Wien? 


Neues  von 
Ostpreußen-TV: 

Ab  sofort  sind  Beiträge  von 
Ostpreußen-TV  auch  als  DVD- 
Video  erhältlich.  Fine  Über¬ 
sicht  der  Filme  aus  dem  Jahre 
2011,  die  Ostpreußen-TV  mit 
Unterstützung  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Lan¬ 
desgruppe  NRW  dokumentiert 
hat,  ist  unter: 

www.ostpreussen- 
nrw.de/Div/Ostpreussen- 
TV.htm  zu  finden. 

Zu  den  gefragtesten  Themen 
gehören:  Deutschlandtreffen 
in  Erfurt  2011,  Kleines  Ost¬ 
preußentreffen  auf  Schloss 
Burg  2011,  60  Jahre  LO  Kreis¬ 
gruppe  Bonn  2011.  Die  DVDs 
werden  zu  einem  Selbstko¬ 


stenanteil  jeweils  individuell 
angefertigt,  die  Lieferzeiten 
betragen  bis  zu  zwei  Wochen. 
Bestelladresse/  Informationen: 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
-  Landesgruppe  NRW  e.V.,  Te¬ 
lefon  (0211)  395763. 

Jochen  Zauner  und  Werner 
Schuka  erhielten  für  ihre  Vor¬ 
reiterrolle  in  der  modernen 
Kommunikation  als  Auszeich¬ 
nung  für  ihre  Arbeit  das  Sil¬ 
berne  Ehrenzeichen  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.V.  (LO).  Dieter  Göllner 


Toronto  feiert  Deutschen  Pioniertag 

Seit  dem  Jahr  2000  wird  vielerorts  am  zweiten  Dienstag  nach  dem  Erntedankfest  der  Vorfahren  gedacht 


Traditionelles  Fahnenschwenken:  Pioniertag  in  Toronto 


Seit  am  23.  Juni  2000  der 
Deutsche  Pioniertag  vom 
Ontario  Parlament  durch  die 
Bemühungen  des  konservativen 
Abgeordneten  Wayne  Wettlaufer 
gesetzlich  verankert  wurde,  wird 
dieser  Tag  im  großen  Rahmen  im 
Rathaus  von  Kitchener,  dem  frühe¬ 
ren  Berlin  und  Zentrum  der  deut¬ 
schen  Kultur  in  Ontario,  jährlich 
gefeiert.  Aber  auch  in  Toronto  fin¬ 
det  seit  einigen  Jahren  eine  ent¬ 
sprechende  Veranstaltung  statt.  Es 
handelt  sich  um  eine  Fahnenzere¬ 
monie  vor  dem  Parlamentsgebäu¬ 
de  von  Ontario  im  Queen’s  Park, 
bei  der  namhafte  Persönlichkeiten 
aus  Politik  und  Gesellschaft  zu 
Wort  kommen,  um  an  den  Beitrag, 
den  Einwanderer  aus  dem 
deutschsprachigen  Kulturkreis  zur 
Entwicklung  Ontarios  geleistet  ha¬ 
ben,  zu  erinnern. 

Es  dürfte  leicht  fallen  sich  für 
diesen  Tag  zu  begeistern,  wenn 
man  etwas  von  der  Geschichte 
weiß.  Leider  findet  diese  in  den 
Geschichtsbüchern  der  Schulen 
immer  noch  keinen  Platz.  Deshalb 
kann  das  von  der  Propaganda  des 
Ersten  Weltkriegs  bestimmte  Ge¬ 
schichtsbild  allein  durch  private 
Initiative  geändert  werden.  So 
müssen  Daten  bekannt  gemacht 
werden,  zum  Beispiel,  dass  die 
deutschkanadische  Geschichte  in 
Ontario  mehr  als  200  Jahre  zurück¬ 
reicht,  und  dass  in  den  1820er  Jah¬ 
ren  noch  70  Prozent  der  Bevölke¬ 
rung  deutschstämmig  waren.  Auch, 
dass  das  heutige  Ontario  durch  die 


Proklamation  des  Lord  D  Orchester 
von  1788  in  vier  Distrikte  aufgeteilt 
war  -  Lüneburg,  Mecklenburg, 
Nassau  und  Hessen.  Noch  heute 
sind  die  Deutschstämmigen  nach 
der  englischen  und  französischen 
die  drittgrößte  Volksgruppe  in  Ka¬ 
nada.  Ihre  Errungenschaften  sind 
überwältigend  aber  größtenteils 
unbekannt.  Jedoch  geben  Städte 
und  Dörfer  mit  deutschen  Namen 
sowie  die  Inschriften  auf  alten 
Grabsteinen  einen  Hinweis  darauf. 

Zu  einer  Zeit,  da  andere  ethni¬ 
sche  Gruppen  immer  größere  Be¬ 
achtung  finden,  entdecken  kanadi¬ 
sche  Autoren  wichtige  Aspekte  des 
deutschen  Beitrags  neu.  So  der  Au¬ 
tor  Robert  M.  Macintosh  mit  sei¬ 
nem  Buch  „Earliest  Toronto“,  wel¬ 
ches  2006  erschien  und  in  dem  er, 


den  durch  unzählige  Namensge¬ 
bungen  vielfach  geehrten  damali¬ 
gen  Gouverneur  John  Graves  Sim- 
coe  mit  einem  Mann  namens  Wil¬ 
liam  Berczy  vergleicht  und  Letzte¬ 
rem  wesentlich  mehr  Bedeutung 
zumißt  als  dem  Gonerneur.  Wer 
aber  ist  William  Berczy?  Sein  deut¬ 
scher  Name  lautet  Johann  Albrecht 
Ulrich  Moll  und  er  wurde  1744  in 
Wallerstein  nahe  der  Stadt  Nörd- 
lingen  geboren.  Woher  kommt  die¬ 
ser  seltsam  klingende  Name?  Es 
wird  berichtet,  dass  er  diesen  wäh¬ 
rend  eines  Aufenthalts  in  Ungarn 
erhielt,  und  dass  es  die  Überset¬ 
zung  seines  Vornamens  Albrecht 
sei.  Das  blieb  an  ihm  hängen  und 
so  kennt  man  ihn  in  Kanada  als 
William  Berczy.  Robert  Macintosh 
griff  in  seinen  Forschungen  auch 


auf  die  Arbeit  des  aus  Estland 
stammenden  Historikers  John  An¬ 
dre  zurück,  der  mit  seinen  beiden 
Büchern  „William  Berczy,  Co-Foun- 
der  of  Toronto“  (1967)  und  „Infant 
Toronto  as  Simcoe’s  Folly“(l971) 
für  große  Aufregung  unter  der  hie¬ 
sigen  Historikerschaft  sorgte.  Auf 
der  Umschlagseite  seines  ersten 
Werkes  ist  zu  lesen:  „Berczy  teilt 
die  Ehre  mit  D  Orchester  (Vorgänger 
von  Simcoe)  als  Mitbegründer  ei¬ 
ner  mächtigen  Metropole.  Wäh¬ 
rend  Dorchester  den  ersten  Plan  zu 
Papier  brachte  und  Simcoe  ein  pri¬ 
mitives  Fort  nahe  der  vorgesehe¬ 
nen  Stadt  erstellte,  baute  Berczy 
die  ersten  Straßen  und  Gebäude 
innerhalb  des  Or¬ 
tes  selbst.  Berczy 
hat  auch  die  Yon- 
ge  Street  (längste 
Straße  Torontos) 
gebaut,  begrün¬ 
dete  den  Mark- 
ham  Distrikt  und 
entwarf  die  ersten  architektonisch 
beachtenswerten  Häuser  und  die 
Don-River-Brücke.  Von  seinen  Ein¬ 
nahmen  als  Künstler  (Porträtmaler) 
zahlte  dieser  vergessene  Held  auch 
noch  für  einen  wesentlichen  Teil 
von  Torontos  Verbesserungen.“  Da¬ 
mit  stellt  John  Andre  die  gängige 
Geschichtsschreibung  praktisch 
auf  den  Kopf.  In  Toronto  wird  an¬ 
lässlich  des  Pioniertages  auch  be¬ 
sonders  dieses  Mitbegründers  der 
Stadt  gedacht.  Sein  Name  ist  bisher 
nur  in  einem  Park  an  der  Front 
Street  in  Toronto  verewigt. 


Es  sollte  nicht  unerwähnt  blei¬ 
ben,  dass  Moll-Berczy  von  Simcoe 
um  das  von  seinen  Siedlern  urbar 
gemachte  Land  betrogen  wurde.  Er 
ging  nach  England  um  sich  sein 
Recht  zu  erkämpfen.  Als  er  in  New 
York  weitere  Hilfe  suchte,  starb  er 
eines  mysteriösen  Todes.  Sein  An¬ 
denken  und  das  seiner  Pioniere 
wird  jedoch  auch  alljährlich  im  Ju¬ 
ni  in  dem  Ort  Unionville,  nördlich 
Toronto,  mit  einem  Siedlerfest  und 
einer  Parade  gefeiert.  Im  benach¬ 
barten  Markham  haben  die  Nach¬ 
kommen  der  Moll-Berczy-Siedler 
eine  Partnerschaft  mit  der  Stadt 
Nördlingen  geschlossen,  die  schon 
zu  mehreren  gegenseitigen  offiziel¬ 
len  Besuchen  ge¬ 
führt  hat.  Weitere 
Informationen 
über  die  mehr  als 
300jährige 
deutschkanadi¬ 
sche  Geschichte 
sind  auch  in  den 
Jahrbüchern  der  Historischen  Ge¬ 
sellschaft  von  Mecklenburg  Ober- 
Kanada  zu  finden.  Hat  man  sich 
diesbezüglich  informiert,  so  könn¬ 
te  sich  ein  gewisser  Stolz  auf  die 
Herkunft  entwickeln,  der  sich 
auch  auf  Kinder  und  Kindeskin¬ 
der  übertragen  ließe  -  wozu  öf¬ 
fentliche  Bekundungen  bei  Feier¬ 
lichkeiten  wie  dem  Deutschen 
Pioniertag  eine  ideale  Gelegenheit 
bieten. 

Christian  Jürgen  Klein 
(Historische  Gesellschaft  von 
Mecklenburg  Ober-Kanada) 


Ein  Deutscher  baute 
die  ersten  Straßen 
in  der  Metropole 
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Für  Gerechtigkeit  und  eine  friedliche  Zukunft 

Die  Ostpreußische  Landesvertretung  formulierte  Ziele  und  verabschiedete  wegweisende  Resolutionen 


Die  Ostpreußische  Landesvertre¬ 
tung  (OLV)  ist  die  Mitgliederver¬ 
sammlung  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  (LO)  und  nimmt,  poli¬ 
tisch  gesehen,  die  Rolle  eines  Exil¬ 
parlaments  der  vertriebenen  Ost¬ 
preußen  wahr.  Als  höchstes  Be¬ 
schlussgremium  der  LO  bestimmt 
sie  die  Leitlinien  der  landsmann¬ 
schaftlichen  Arbeit  und  stellt  be¬ 
rechtigte  Forderungen  an  die  Poli¬ 
tik.  Bei  ihrer  diesjährigen  Tagung 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont  stan¬ 
den  neben  den  Routinepunkten 
wie  der  Entgegennahme  der  Be¬ 
richte,  der  Entlastung  des  Vorstan¬ 
des  und  der  Verabschiedung  des 
Haushaltsplanes  wichtige  Be¬ 
schlüsse  und  wegweisende  Resolu¬ 
tionen  auf  der  Agenda. 

Als  besonderen  Gast  begrüßte 
Stephan  Grigat,  Sprecher  der  LO, 
die  Bürgermeisterin  von  Bad  Pyr¬ 
mont,  Elke  Christina  Roeder.  Mit 
launigen  Worten  empfing  Roeder 
die  Teilnehmer  der  OLV  und  dank¬ 
te  den  Ostpreußen  dafür,  dass  sie 
der  Stadt  seit  Jahrzehnten  die 
Treue  halten.  Im  Anschluss  sprach 
Prof.  Detlev  Block  das  geistliche 
Wort,  bevor  Grigat  eine  außerge¬ 
wöhnliche  Ehrung  vornahm.  Er 
verlieh  Peter  Wenzel,  Referent  für 
Heimatpolitik  der  LO,  das  Silberne 
Ehrenzeichen  der  Landsmann¬ 
schaft.  Dabei  hob  er  Wenzels  uner¬ 
müdlichen  Einsatz  als  Urgestein 
der  Bundesgeschäftsstelle  hervor 
und  lobte  dessen  gebündeltes  Wis¬ 
sen  in  allen  landsmannschaft¬ 
lichen  Angelegenheiten. 

In  seinem  Tätigkeitsbericht  in¬ 
formierte  Grigat  die  Delegierten 
über  seinen  Antrittsbesuch  beim 
bayerischen  Ministerpräsidenten 
Horst  Seehofer.  Hier  sei  er  auf  gro¬ 
ßes  Entgegenkommen  gestoßen 
und  der  Regierungschef  des  Paten¬ 
landes  habe  betont,  dass  sich  die 
LO  durch  gute  Arbeit  Respekt  ver¬ 
schafft  habe.  Sie  sei  die  am  besten 
aufgestellte  und  schlagkräftigste 
Landsmannschaft,  so  der  Sprecher. 
Er  betonte,  es  sei  wichtig,  auch  in 
Zukunft  wirtschaftlich  unabhängig 
zu  sein,  um  inhalüich  frei  zu  blei¬ 
ben. 

Seit  Krieg  und  Vertreibung  sind 
über  sechs  Jahrzehnte  vergangen. 
Die  OLV  hat  dies  zum  Anlass  ge¬ 
nommen,  zeitgemäße  Ziele  für  die 
künftige  landsmannschaftliche  Ar¬ 
beit  zu  formulieren.  Grigat  betonte, 
diese  seien  nicht  in  Stein  gemei¬ 


ßelt,  sondern  könnten  als  „leben¬ 
des  Dokument“  bei  Bedarf  ange¬ 
passt  und  verändert  werden.  Zu¬ 
gleich  plädierte  er  dafür,  bei  allen 
politischen  Forderungen  realistisch 


und  maßvoll  zu  bleiben  sowie  trag¬ 
fähige  und  nachhaltige  Lösungen 
anzustreben.  An  erster  Stelle  des 
Zielekatalogs  steht  die  Bewahrung 
des  deutschen  kulturellen  Erbes 
Ostpreußens  und  dessen  Veranke¬ 
rung  im  Bewusstsein  der  Öffent¬ 
lichkeit  als  Teil  des  historischen 

Grigat:  »Tragfähige 
und  nachhaltige 
Lösungen  anstreben« 

Deutschlands.  Ostpreußen  war 
über  700  Jahre  ein  deutsches  Land, 
was  der  mittleren  und  jüngeren 
Generation  kaum  noch  bekannt  ist. 
Die  LO  hat  es  sich  daher  zur  Auf¬ 
gabe  gemacht,  die  Bedeutung  der 
Kulturgeschichte  Ostpreußens  für 
die  kulturelle  Entwicklung  Ge¬ 


samtdeutschlands  zu  vermitteln. 
Hierzu  dient  ihr  an  erster  Stelle  die 
Ostpreußische  Kulturstiftung  mit 
dem  Ostpreußischen  Landesmu¬ 
seum  in  Lüneburg  und  dem  Kul¬ 


turzentrum  Ostpreußen  in  Ellin- 
gen.  Außerdem  fördert  sie  die  Er¬ 
fassung  und  Publikation  von  Zeit¬ 
zeugenberichten  und  setzt  sich  für 
die  Schaffung  eines  Gedenktages 
für  die  Opfer  von  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  ein.  Ein  besonderes  Au¬ 
genmerk  richtet  die  LO  auf  die 
Entwicklung  der  staatlichen 
Bundes  Stiftung  „Flucht,  Vertrei¬ 
bung,  Versöhnung“  als  dem  Nach¬ 
haltigsten,  was  die  ostdeutschen 
Landsmannschaften  kommenden 
Generationen  zu  diesem  Themen¬ 
komplex  hinterlassen  können. 

Ein  wichtiges  Anliegen  der  LO 
ist  die  Schließung  der  Gerechtig¬ 
keitslücken  für  die  Angehörigen 
der  Erlebnisgeneration.  Die  Ost¬ 
deutschen  haben  in  unvergleich¬ 
lich  höherem  Maße  an  den  Folgen 
des  Krieges  gelitten  als  die  übrigen 
Deutschen.  Die  LO  setzt  sich  dafür 
ein,  dass  diese  Sonderopfer  der 


vertriebenen  Ostdeutschen  in  das 
öffentliche  Bewusstsein  zurückge¬ 
bracht  und  anerkannt  werden.  Da¬ 
zu  gehört  auch  die  Lösung  der  Ei¬ 
gentumsfrage  in  zufriedenstellen¬ 


der  Form.  Während  die  Westdeut¬ 
schen  praktisch  gar  nicht  und  in 
Mitteldeutschland  nur  eine  be¬ 
stimmte  Schicht  vom  Verlust  von 
Grundeigentum  betroffen  waren, 
haben  die  Ostdeutschen  alles  ver¬ 
loren.  Die  LO  will  die  bisherige 
Verhaltensweise,  jeglichen  An¬ 
spruch  der  Ostdeutschen  als  un¬ 
begründet  oder  sogar  friedensge¬ 
fährdend  zurückzuweisen,  ändern. 
Zur  Schließlung  der  Gerechtig¬ 
keitslücken  gehört  es  nach  Über¬ 
zeugung  der  LO  ebenso,  dass  die 
nach  Kriegsende  in  Ostpreußen, 
Polen  oder  in  der  Sowjetunion  zu 
Zwangsarbeit  Gezwungenen  für 
diese  Zeiten  einen  Rentenan¬ 
spruch  erhalten.  Derzeit  besteht 
zudem  ein  Unterschied,  ob  die  für 
die  Rente  anzurechnenden  Zeiten 
vor  1945  im  Reichsgebiet  östlich 
oder  westlich  von  Oder  und  Neiße 
erworben  wurden.  Die  LO  fordert 


die  Beseitigung  dieser  Ungleich¬ 
heit. 

Ein  weiteres  Ziel  der  LO  ist  es, 
den  Bestand  der  deutschen 
Volksgruppe  in  Ostpreußen  als 


Bindeglied  zwischen  der  heuti¬ 
gen  Mehrheitsbevölkerung  und 
den  Angehörigen  und  Nachkom¬ 
men  der  früheren  deutschen  Be¬ 
völkerung  zu  sichern.  Außerdem 
will  die  LO  den  Zusammenhalt 
der  Angehörigen  der  Erlebnisge¬ 
neration,  deren  Nachkommen 

Gerechtigkeitslücken 
müssen  endlich 
geschlossen  werden 

und  der  Angehörigen  der  deut¬ 
schen  Volksgruppe  in  Ostpreu¬ 
ßen  sowie  deren  gemeinsame 
Identität  als  Ostpreußen  bewah¬ 
ren  und  stärken.  Schließlich  setzt 
sich  die  LO  für  die  Verwirkli¬ 
chung  des  Rechts  auf  die  Heimat 
in  ganz  Ostpreußen  als  einer 


auch  für  Deutsche  lebenswerten 
und  interessanten  Region  und  Teil 
eines  lebendigen  Europa  ein. 

In  einer  Resolution  forderte  die 
OLV  Bundesregierung,  Bundestag 
und  Bundesrat  eindringlich  auf, 
den  am  Ende  des  Krieges  und  da¬ 
nach  aus  Ostdeutschland  zur 
Zwangsarbeit  Verschleppten  für 
die  betreffenden  Zeiträume  Ren¬ 
ten  zu  gewähren.  Unzählige  Zi¬ 
vilpersonen  wurden  aufgrund  ih¬ 
rer  deutschen  Volkszugehörigkeit 
unter  unmenschlichen  Bedingun¬ 
gen  zur  Arbeit  gezwungen.  Die 
Überlebenden  leiden  bis  heute 
darunter,  sind  bisher  aber  nicht 
entschädigt  worden. 

In  einer  weiteren  Resolution 
forderte  die  OLV  Bundestag  und 
Bundesregierung  auf,  die  Ent¬ 
schließung  des  Bundesrates  aus 
dem  Jahr  2003  endlich  umzuset¬ 
zen  und  den  5.  August  zum  „Na¬ 
tionalen  Gedenktag  für  die  Opfer 
von  Flucht  und  Vertreibung  der 
Deutschen“  zu  bestimmen.  Wäh¬ 
rend  es  zahlreiche  staatliche  Ge¬ 
denktage  in  Deutschland  gibt, 
wartet  diese  Opfergruppe  bislang 
vergeblich  auf  einen  staatlichen 
Gedenktag  und  eine  zentrale  Ge¬ 
denkstätte,  an  der  an  ihr  Leid  er¬ 
innert  wird.  Am  5.  August  1950 
haben  sich  die  deutschen  Heimat¬ 
vertriebenen  in  ihrer  Charta  für 
den  Weg  des  Friedens  in  Europa 
und  des  Miteinanders  mit  den 
östlichen  Nachbarstaaten  ent¬ 
schieden.  Damit  hat  dieser  Tag  für 
Deutschland  und  Europa  eine 
herausragende  Bedeutung. 

Seit  über  60  Jahren  ist  das 
Deutschlandtreffen  der  Ostpreu¬ 
ßen  die  zentrale  Veranstaltung  der 
LO,  die  eine  große  Anziehungs¬ 
kraft  besitzt,  das  Gemeinschafts¬ 
gefühl  der  Landsleute  stärkt  und 
in  der  Öffentlichkeit  wahrgenom¬ 
men  wird.  Deshalb  hat  die  OLV 
beschlossen,  im  Jahre  2014  wieder 
ein  zweitägiges  Deutschlandtref¬ 
fen  in  der  bewährten  Form  durch¬ 
zuführen.  Außerdem  hat  die  OLV 
beschlossen,  sich  für  die  Rückbe¬ 
nennung  Königsbergs  einzusetzen 
und  diese  zu  unterstützen,  sobald 
die  Pläne  aktuell  werden. 

Die  diesjährige  OLV  zeichnete 
sich  durch  einen  harmonischen 
Verlauf,  sachliche  Diskussionen, 
konstruktive  Beschlüsse,  Ge¬ 
schlossenheit,  klare  politische 
Aussagen  und  wichtige  Resolutio¬ 
nen  aus.  Jan  Heitmann 


Nach  sachlichen  Kontroversen  und  Diskussionen  Geschlossenheit:  Am  Ende  fasste  die  OLV  alle  Beschlüsse  mit  großer  Mehrheit 
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Lebensstil 


Die  Lust  am  Lernen 


In  Kürze 


Studium  2.0:  Wenn  die  Generation  50plus  noch  einmal  die  Schulbank  drückt 


Mehr  als  die  Hälfte  aller  40000 
Gasthörer  an  deutschen  Univer¬ 
sitäten  gehören  zur  Generation 
50plus  und  der  Trend  ist  weiter 
steigend.  Laut  Statistischem 
Bundesamt  hat  sich  dieser  Anteil 
seit  1997  mehr  als  verdoppelt  und 
seit  einigen  Jahren  haben  viele 
Hochschulen  auch  das  sogenann¬ 
te  Seniorenstudium  in  ihr  Pro¬ 
gramm  aufgenommen. 

Doch  warum  entdecken  so 
viele  Menschen  im  Alter  die  Lust 
am  Lernen?  Warum  sind 
bestimmte  Studienfächer  so 
beliebt?  Und  welche  Möglichkei¬ 
ten  zu  studieren  gibt  es? 

Geistige  Flexibilität 
erhalten  und 
Kontakte  knüpfen 

Rita  ist  68  Jahre  alt  und  studiert 
Philosophie  und  Geschichte  an 
der  „Universität  des  dritten 
Lebensalters“  in  Frankfurt.  „Frü¬ 
her  war  ich  in  der  Verlagsbuch¬ 
haltung  tätig.  Für  Historisches 
habe  ich  mich  schon  immer  inter¬ 
essiert,  konnte  es  aber  mit  mei¬ 
nem  damaligen  Beruf  kaum  ver¬ 
binden.  Nun  habe  ich  Zeit  dafür 
und  sehr  viel  Spaß  dabei“,  erzählt 
die  fünffache  Großmutter. 

Diese  Einstellung  ist  bei  Senior¬ 
studenten  häufig  anzutreffen, 
bestätigt  Silvia  Dabo-Cruz,  Vorsit¬ 
zende  der  Bundesarbeitsgemein¬ 
schaft  Wissenschaftliche  Weiter¬ 
bildung  für  Ältere  (BAG  WiWÄ): 
„Philosophie,  Geschichte  und 
Kunstwissenschaften  gehören  bei 
vielen  Menschen  zu  den  Interes¬ 
sengebieten,  die  nicht  beruflich 
verfolgt  werden  konnten  und 
während  dieser  Zeit  daher  zu¬ 
rückgestellt  wurden.  In  der  nach¬ 


beruflichen  Phase  können  diese 
Interessen  dann  aber  wieder  auf¬ 
genommen  werden.“  Daneben 
sind  die  Erhaltung  der  eigenen 
geistigen  Flexibilität  und  die  Kon¬ 
taktaufnahme  zu  anderen  Studie¬ 
renden  weitere  wichtige  Gründe, 
aus  denen  sich  zunehmend  ältere 
Menschen  für  die  Aufnahme 
eines  Studiums  entscheiden. 

Derzeit  bieten  etwa  50  Hoch¬ 
schulen  in  ganz  Deutschland 
Weiterbildungsprogramme  für 
Ältere  an,  von  Politikwissenschaf¬ 


ten  in  Kiel  bis  Kunstgeschichte  in 
München.  In  der  Regel  werden 
dabei  ausgewählte  reguläre  Lehr¬ 
veranstaltungen  für  Seniorstudie¬ 
rende  zugänglich  gemacht.  Mög¬ 
lich  ist  aber  auch  der  umgekehrte 
Fall,  also  speziell  für  Ältere  einge¬ 
richtete  Vorlesungen  und  Semina¬ 


re,  die  teilweise  auch  von  regulä¬ 
ren  Studierenden  besucht  werden 
können.  Bei  der  Geschlechterver¬ 
teilung  sind  die  Männer  in  der 
Unterzahl,  sie  machen  ein  Drittel 
der  Seniorenstudierenden  aus. 
Eine  Online-Umfrage  der  „Uni¬ 
versität  des  dritten  Lebensalters“ 
ergab,  dass  bei  den  männlichen 
Studierenden  die  Fächer 
Geschichte,  Politikwissenschaft 
und  Psychologie  am  beliebtesten 
sind.  Frauen  mögen  ebenfalls 
Geschichte,  gefolgt  von  Kunstge¬ 


schichte  und  Psychologie.  Wer 
selbst  Interesse  an  der  Aufnahme 
eines  Seniorenstudiums  hat,  sollte 
sich  vorher  etwas  eingehender 
mit  dem  angestrebten  Fach  aus¬ 
einandersetzen.  „Es  ist  durchaus 
ein  Unterschied,  ob  man  sich  pri¬ 
vat  für  ein  Thema  interessiert 


oder  sich  wissenschaftlich  damit 
auseinandersetzt“,  weiß  Marianne 
Exter,  Geschäftsführerin  der 
50plus-Treff  GmbH. 

Im  Online-Portal  50plus- 
Treff.de  suchen  die  Mitglieder 
nicht  nur  Partner  oder  Freunde, 
sie  tauschen  sich  in  den  Foren 
regelmäßig  zu  wissenschaft¬ 
lichen,  historischen,  philosophi¬ 
schen  oder  politischen  Themen 
aus.  „Wir  bemerken  einen  Trend 
zum  Seniorenstudium.  Immer 
mehr  Mitglieder  interessieren 


sich  dafür  und  geben  Tipps  und 
Tricks  weiter.“  Wer  sich  näher 
über  Weiterbildungsmöglichkei¬ 
ten  für  Ältere  informieren  möch¬ 
te,  kann  sich  direkt  an  die  Hoch¬ 
schulen  in  seiner  Umgebung  wen¬ 
den  oder  wird  im  Internet  fündig: 
Auf  den  Seiten  der  BAG  WiWA 


(bagwiwa.de)  erhalten  Interessier¬ 
te  Angaben  über  Orte,  Inhalte 
und  aktuelle  Publikationen. 
Ergänzend  dazu  ermöglichen 
Online-Foren  wie  50plus-treff.de 
den  gegenseitigen  Austausch  von 
Erfahrungen. 

Profitieren  von  einem  Senio¬ 
renstudium  können  aber  nicht 

Die  Nachfrage 
nach  Bildung  wird 
weiter  steigen 

nur  die  Studierenden  selbst.  „Die 
strikte  Trennung  zwischen  Beruf 
und  Nachberuf  wird  fließender“, 
erklärt  Dabo-Cruz.  Das  zusätzli¬ 
che  Wissen  und  die  Qualifikatio¬ 
nen  nutzen  also  auch  den  Arbeit¬ 
gebern,  die  Rentner  in  Neben¬ 
oder  Teilzeittätigkeiten  beschäfti¬ 
gen.  „Da  die  Nachfrage  nach  Bil¬ 
dung  vermutlich  in  den  kommen¬ 
den  Generationen  weiter  steigen 
wird,  wird  auch  das  Thema  Bil¬ 
dung  im  Alter  an  Bedeutung 
gewinnen.“  Und  Marianna  Exter 
ergänzt:  „In  Zeiten  des  demografi¬ 
schen  Wandels  ist  die  Weiterbil¬ 
dung  für  Ältere  ein  Thema  für  die 
Zukunft.“  eb 

Information:  Der  50plus-Treff  ist 
das  Internet-Portal  für  Partnersu¬ 
che,  Freundschaft  und  Freizeitge¬ 
staltung.  Über  1 50  000  Mitglieder 
treffen  sich  unter  www.50plus- 
Treff.de  und  haben  sich  in  mehr 
als  45  Interessen-  und  Regional¬ 
gruppen  zum  gemeinsamen  Mei¬ 
nungsaustausch  zusammenge¬ 
fasst  -  auch  außerhalb  des  Inter¬ 
nets.  Kontakt:  50plus-Treff 
GmbH,  Bodenseestraße  20,  81241 
München, Telefon  (089) 

99019890,  Fax  (089)  99019895, 
E-Mail  info@50plus-treff.de 


Mit  Vergnügen  bei  der  Arbeit:  Senioren  studieren,  weil  es  ihnen  Spaß  macht  Biid  sopius 


Leesn  dorch 
Schraibn  ? 


T  ochn  fert  im  Auto,  tut“,  so  würde 
I  der  erste  Satz  aus  der  alten 
Schulfibel  „Tür  und  Tor“  aus  den 
1950er  Jahren  aussehen,  schriebe 
ein  Berliner  Schulkind  aus  dem  21. 
Jahrhundert  ihn  heute  nieder.  Eine 
Woge  der  Empörung  geht  durch 
die  Elternschaft,  seitdem  Berliner 
Grundschulen  das  System  „LdS“ 
eingeführt  haben.  „LdS“  steht 
abgekürzt  für  die  Leselernmethode 
„Lesen  durch  Schreiben“.  Bei  die¬ 
ser  Methode  lernen  die  Schüler 
alle  Buchstaben  anhand  einer 
„Anlauttabelle“,  auf  der  jeder  Laut 
mit  Hilfe  eines  Bildes  dargestellt 
wird.  Je  nach  Begabung  und  Kön¬ 
nen  schreiben  sie  die  Wörter  und 
Sätze  erst  einmal  so  auf,  wie  sie  sie 
hören.  So  entstehen  Texte,  die 


Schreiben  lernen:  Mit  viel 
Akribie  dabei  Bild:  Bedburg 


orthografisch  natürlich  nicht  kor¬ 
rekt  sind,  sondern  lautgetreu.  Was 
zunächst  ganz  „putzig“  aussieht, 
entpuppt  sich  später  als  Kauder¬ 
welsch.  Viele  Kinder  können  ab 
der  dritten  Klasse  einfach  nicht 
mehr  umdenken.  Den  Lehrern 
scheint  es  schwerzufallen,  die  Kin¬ 
der  bis  zum  Ende  der  zweiten 
Klasse  behutsam  auf  die  „richtige 
Spur“  zu  bringen.  So  ist  späteres 
Versagen  vorprogrammiert.  SiS 


Weinselig  im  Norden 


Im  nördlichsten  Bundesland  gedeiht  die  Rebe  ebenso  gut  wie  im  Rheingau 


1000  Gesichter 

Neue  Therapie  bei  Multipler  Sklerose 


Nein,  Sie  haben  nicht  falsch 
gelesen.  Tatsächlich 
machen  sich  seit  dem 
letzten  Jahr  Nordlichter  daran, 
Weintrauben  zu  ernten,  um  dar¬ 
aus  Wein  zu  keltern.  Dass  Wein 
auch  nördlich  der  Main-Linie 
wachsen  und  gedeihen  kann,  war 
schon  länger  bekannt.  An  war¬ 
men  Hausecken  oder  auf  einem 
Südhang  an  den  Hamburger  Lan¬ 
dungsbrücken  wuchsen  verein¬ 
zelt  die  süßen  Trauben.  Aber  nun 
machen  sich  richtige  Winzer  in 
Schleswig-Holstein  an  die  Arbeit. 

Der  Wein  gedeiht  heute  in  Ost¬ 
holstein,  dieser  hügeligen  Gegend 
in  der  Nähe  der  sonnenreichen 
Insel  Fehmarn,  wo  die  Sonnen¬ 
einstrahlung  besonders  hoch  ist. 
Im  Jahr  2009  gab  die  Landesre¬ 
gierung  in  Schleswig-Holstein 
zehn  Hektar  für  den  Weinanbau 
frei. 

Die  größte  Fläche  von  drei  Hek¬ 
tar  konnte  sich  die  Familie  Engel, 
Inhaber  vom  Ingenhof  in  der 
Nähe  von  Bad  Malente,  sichern. 
Der  Ferienhof,  der  sonst  mit 
einem  „Feld-Cafe“  oder  seiner 
Erdbeer-  und  Himbeerernte 
wirbt,  verfügt  über  beste  Hügel  in 
Süd -West-Lage  mit  bis  zu  30  Pro¬ 
zent  Steigung. 

Im  Mai  2009  pflanzten  dort  die 
„Rotwein-Pioniere“  3000  Reb¬ 
stöcke.  Schon  im  Oktober  2010 
konnten  die  ersten  Trauben 
geerntet  und  in  1000  Flaschen 
„Regent“  abgefüllt  werden.  Über 
das  Internet  ist  dieser  erste  Jahr¬ 
gang  zum  Preis  von  18,50  Euro  zu 
erwerben. 

In  diesem  Jahr  wurde  wegen 
des  guten  Herbstwetters  erst 


Ende  Oktober/Anfang  November 
geerntet.  Die  Engels  erhoffen  sich 
wegen  der  relativ  späten  Ernte 
einen  Qualitätsschub.  Rund  1500 
Flaschen  sollen  abgefüllt  werden. 
Feriengäste  haben  sich  bereits  in 
den  Appartements  des  Ingenhofs 
angemeldet,  um  bei  der  Weinlese 
mitzuhelfen. 

Die  Touristen  zeigen  sich  über 
diese  neue  Möglichkeit  des 
Urlaubs  begeistert  und  kommen 
daher  auf  den  Hof  in  einer  Zeit,  in 
der  sonst  überall  in  Ostholstein 
die  Ferienwohnungen  leer  stehen. 
Die  umtriebigen  Inhaber  des 
Ingenhofs  haben  ein  neues 
Geschäftsfeld  erschlossen. 


Den  ersten  Rotwein  hofft  auch 
der  Winzer  Steffen  J.  Montigny  in 
Schleswig-Holstein  zu  ernten. 
Schon  im  vergangenen  Jahr  konn¬ 
te  er  1868  Flaschen  Weißwein 
abfüllen,  die  innerhalb  von  drei 
Tagen  ausverkauft  waren.  Dieses 


Jahr  sollen  die  auf  zwei  Hektar 
gepflanzten  4000  Rotweinreb¬ 
stöcke  die  ersten  Erträge  bringen. 
Die  klimatischen  Bedingungen 
auf  seinem  Hof  Altmühlen  (zwi¬ 
schen  Plön  und  Kiel)  sind  nach 
Aussagen  des  Deutschen  Wetter¬ 
dienstes  optimal.  Seit  über  30 
Jahren  scheint  in  Plön  die  Sonne 
genauso  lange  wie  in  der  Refe¬ 
renzstation  im  Rheingau.  Die 
Niederschlagsmenge  entspricht 
mit  600  ml  pro  qm  in  etwa  der 
Regenmenge  im  Weinbaugebiet 
Baden  um  Freiburg.  Außerdem  ist 
die  Jahresdurchschnittstempera¬ 
tur  größer  als  8,5  bis  9  Grad  Cel¬ 
sius,  womit  die  Grundvorausset¬ 
zungen  für 
Qualitäts¬ 
weinbau 
erfüllt  sind. 

Winzer 
Montigny 
baut  den  Wein 
bereits  seit  25 
Jahren  an  der 
Nahe  an  und 
bringt  daher 
viel  Erfahrung 
mit,  die  sich 
die  Familie 
Engel  erst 

mühsam 
erwerben 
muss.  Mit 

rund  400  Fla¬ 
schen  Rot¬ 
wein  rechnet  Montigny  in  diesem 
Jahr,  die  er  für  15  Euro  das  Stück 
verkaufen  will.  Ein  Cuvee  aus  den 
Sorten  Regent  und  Reberger  soll 
es  werden.  Ein  Mostgewicht  von 
85  Grad  erwartet  der  Winzer. 
Erstaunlich  sind  diese  Erwartun¬ 


gen  an  die  Ernte  in  diesem  Jahr, 
galten  doch  die  beiden  letzten 
Sommer  als  kalt  und  regnerisch. 
Viele  Winterfröste  taten  zudem 
den  jungen  Weinstöcken  nicht 
besonders  gut.  Dennoch  bringen 
die  Weinanbauflächen  nun  erste, 
wenn  auch  bescheidene  Erträge. 
80  000  Euro  hat  Montigny  in 
seine  Wein-„Berge“  investiert,  die 
aber  tatsächlich  ziemlich  flach 
aussehen.  Bis  hier  einmal  ein 
Gewinn  erwirtschaftet  wird,  dürf¬ 
ten  noch  einige  Jahre  ins  Land 
gehen. 

Als  ambitioniert  gilt  im  Norden 
besonders  der  Rotweinanbau, 
weil  dort  nur  frühreife  und  pilzre¬ 
sistente  Sorten  gedeihen  können, 
wie  das  Deutsche  Weininstitut  in 
Mainz  mitteilt.  Weiße  Trauben 
brauchen  wesentlich  kürzere  Rei¬ 
fungszeiten,  weswegen  auch  an 
anderen  Stellen  in  Schleswig- 
Holstein,  sogar  auf  der  Insel  Sylt, 
einige  Weinstöcke  stehen. 

Die  Handvoll  Winzer,  die  im 
nördlichsten  Bundesland  nun 
wieder  mit  dem  Weinanbau 
beginnt,  kann  übrigens  auf  eine 
lange  Tradition  verweisen.  Zwi¬ 
schen  dem  12.  und  15.  Jahrhun¬ 
dert  wurde  im  Norden  in  großem 
Stil  Wein  angebaut,  ehe  eine  Kli¬ 
maabkühlung  das  unmöglich 
machte.  Erst  jetzt  ist  man  darauf 
gekommen,  dass  eine  Klimaerwär¬ 
mung,  sei  sie  nun  menschlichen 
oder  natürlichen  Ursprungs,  auch 
ihre  Vorteile  hat  und  neue 
Geschäftsfelder  eröffnet.  Herzblut 
und  Geduld  sind  für  die  Wein-Pio¬ 
niere  allerdings  unerlässliche  Vor¬ 
aussetzungen,  bis  der  Erfolg  sich 
einstellt.  Hinrich  E.  Bues 


Warum  ich?  fragen  sich 
Menschen,  die  an  Mul¬ 
tipler  Sklerose  (MS) 
erkrankt  sind.  Eines  Morgens  auf¬ 
zuwachen  und  nichts  mehr  sehen 
zu  können?  Oder  nicht  mehr 
gehen  zu  können?  -  Eine  schreck¬ 
liche  Vorstellung,  aber  Patienten, 
die  an  der  bisher  unheilbaren 
Krankheit  Multiple  Sklerose  lei¬ 
den,  haben  diese  Erfahrung 
machen  müssen.  Weltweit  leiden 
etwa  1,5  Millionen  Menschen 
unter  der  „Krankheit  mit  den 
1000  Gesichtern“.  In  Deutschland 
sind  es  rund  130  000,  die  an  die¬ 
ser  chronischen  Erkrankung  des 
zentralen  Nervensystems  und 
ihren  Folgen  lei¬ 
den.  Körpereige¬ 
ne  Abwehrzellen 
richten  sich 
gegen  das  Myelin 
(„Markscheiden“) 
der  Nervenzellfortsätze  (Axone) 
und  zerstören  sie.  Die  Folgen  sind 
unterschiedlich:  Bei  einigen  ist 
das  Gehvermögen  gestört,  bei 
anderen  sind  es  die  Bewegungs¬ 
abläufe  der  Arme  und  Hände 
oder  das  Seh-  und  Sprachvermö- 
gen.  Etwa  30  bis  40  Prozent  der 
Erkrankungen  sind  „gutartig“,  bil¬ 
den  sich  die  meist  in  Schüben 
auftretenden  Symptome  nach 
sechs  bis  acht  Wochen  wieder 
zurück.  Bei  den  anderen  Betroffe¬ 
nen  verschlechtert  sich  der 
Zustand  fortlaufend. 

Wer  unter  der  „Krankheit  mit 
den  1000  Gesichtern“  leidet,  ver¬ 
folgt  aufmerksam  die  Forschung. 
Und  so  machte  erst  kürzlich  eine 
Pressemeldung  Hoffnung.  For¬ 
scher  am  Max-Planck-Institut  für 


Neurobiologie  in  Martinsried  bei 
München  glauben  die  Ursache  für 
die  Erkrankung  gefunden  zu 
haben.  Die  natürliche  Darmflora 
ist  wahrscheinlich  der  lange 
gesuchte  Auslöser  der  MS:  Die 
unter  normalen  Bedingungen 
unschädlichen  Bakterien  können 
bei  genetisch  vorbelasteten  Men¬ 
schen  eine  Überreaktion  des 
Immunsystems  auslösen.  Als 
Folge  greife  die  körpereigene 
Abwehr  das  eigene  Nervensystem 
an  und  löse  damit  die  Multiple 
Sklerose  aus. 

Natürlich  interessieren  Betrof¬ 
fene  vor  allem  auch  die  mög¬ 
lichen  Therapien  bei  MS.  Bei 
einem  schubför¬ 
migen  Verlauf 
empfiehlt  der 
Neurologe  eine 
Therapie  mit 
Interferon-beta 
oder  Glatirameracetat.  Damit  soll 
die  Schubfrequenz  und  -intensität 
gesenkt  werden.  Ist  trotz  dieser 
Therapie  eine  Krankheitsinten¬ 
sität  nachweisbar,  steht  seit  März 
2011  das  erste  orale  Medikament 
zur  Verfügung:  Fingolimod  (Gile- 
nya),  eine  Kapsel,  die  einmal  täg¬ 
lich  eingenommen  wird.  1997 
erhielt  Novartis  die  Lizenz  für 
den  Wirkstoff  Fingolimod,  die 
chemisch  optimierte  Nachbildung 
der  natürlichen  Substanz  Myrio- 
cin  eines  Pilzes.  Die  Pharma- 
Firma  wurde  jetzt  mit  dem  17. 
Innovationspreis  der  „Pharma¬ 
zeutischen  Zeitung“  als  Anerken¬ 
nung  ihrer  Forschungsarbeit  aus¬ 
gezeichnet.  Das  Medikament  sei 
ein  Meilenstein  in  der  MS-Thera- 
pie,  sagen  die  Experten.  S.  Osman 


Gar  nicht  sauer:  Weinlese  im  Norden  Bild:  Archiv 


Ein  Meilenstein  in 
der  Behandlung 
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Die  Stille 
gesucht 

Von  den  USA  nach  Bhutan 


Dass 
es  einen 
Ameri¬ 
kaner  in  eine  Gegend  ver¬ 
schlägt,  in  der  es  keine  Filiale 
des  Kaffeeriesen  Starbucks  gibt, 
ist  schon  unwahrscheinlich  ge¬ 
nug,  aber  die  Vorstellung,  dass 
eine  Amerikanerin  in  das  un¬ 
abhängige  Königreich  Bhutan 
auswandert,  ein  Land,  in  dem 
es  nicht  mal  rund  um  die  Uhr 
fließend  Wasser  und  ausrei¬ 
chend  Strom  gibt,  um  gleich¬ 
zeitig  eine  Lampe  und  einen 
Föhn  zu  betreiben,  ist  doch 
eher  selten.  Doch  genau  das  hat 
die  Amerikanerin  Linda  Lea- 
ming  gemacht. 

Nach  westlichen  Vorstellun¬ 
gen  mag  Bhutan  ein  sehr  armes 
Land  sein,  der  Leser  wird  je¬ 
doch  im  Laufe  des  Buches  er¬ 
fahren,  dass  die 
B  evölkerung 
Bhutans  sich 
definitiv  nicht 
als  arm  bezeich¬ 
nen  würde.  Statt 
der  Steigerung  des  Bruttoin¬ 
landsproduktes  hat  sich  die  Re¬ 
gierung  schließlich  auch  die 
Steigerung  des  Bruttosozial¬ 
glücks  auf  die  Fahnen  geschrie¬ 
ben  und  beugt  durch  einen  le¬ 
diglich  sanften  Tourismus  der 
Armut  vor,  sorgt  aber  auch 
gleichzeitig  dafür,  dass  die  Ein¬ 
wohner  ihr  Leben  ungestört 
und  wie  bisher  weiterleben 
können.  Ein  Leben,  in  dem  eine 
Matratze  den  puren  Wohlstand 
verkörpert  und  ein  Wasserklo- 
set  eine  Rarität  darstellt. 

Mit  offener  Zuneigung  für 
Land  und  Leute  erklärt  Linda 
Leaming,  weshalb  sie  in  Bhutan 
ihr  großes  Glück  fand.  „Ich 
kann  nicht  umhin,  dieses  Fleck¬ 
chen  Erde  als  magischen  Ort  zu 
betrachten.  Er  hat  mich  verzau¬ 
bert,  ohne  Frage,  und  ich  kom¬ 
me  mir  wie  ein  mildtätiger 
Buddha  vor.  Natürlich  bin  ich 
meilenweit  von  einem  Buddha¬ 
zustand  entfernt.  Ich  bin  ein 
Mensch,  der  mit  beiden  Beinen 
im  Leben  steht  und  gestresst 
ist.  Deshalb  bin  ich  hierherge¬ 


kommen,  zum  Fluss.  Ich  möch¬ 
te  mich  entspannen,  denn 
selbst  in  Bhutan  rückt  die  Welt 
näher.  Es  gibt  Probleme,  die  ei¬ 
ner  Lösung  bedürfen,  Frustra¬ 
tion  und  Spannungen,  und  das 
Geld  ist  immer  knapp.  Doch 
hier  leben  wir  im  Augenblick, 
mit  jeder  Faser  unseres  Seins  ... 
Um  das  richtig  zu  begreifen, 
muss  man  eingefahrene  Gleise 
verlassen,  abschalten  und  in 
die  Stille  gehen.“  In  die  Stille 
gehen,  eine  Eigenschaft,  die  in 
der  schnelllebigen  westlichen 
Welt,  in  der  sich  die  neue  Mo¬ 
deerkrankung  Burn-Out  wie  ei¬ 
ne  Epidemie  unter  der  Bevöl¬ 
kerung  verbreitet,  nahezu  ver¬ 
loren  gegangen  sein  dürfte. 

Linda  Leaming  versetzt  den 
Leser  in  Erstaunen,  indem  sie 
ihm  erläutert,  wie  sie  lernen 
musste,  sich 
mit  nur  einem 
Eimer  voll  Was¬ 
ser  zu  waschen, 
in  überfüllten 
Ramschläden, 
die  für  sie  notwendigen  Dinge 
zu  finden  und  sich  mit  der 
schwierigen  Amtssprache  Bhu¬ 
tans  auseinanderzusetzen,  in 
der  die  Betonung  bestimmter 
Worte  häufig  schwerwiegende 
Unterschiede  in  der  Bedeutung 
in  sich  birgt.  Unterstützt  wurde 
sie  stets  und  in  allem  von  ih¬ 
rem  Mann  Namgay,  den  es,  wie 
sie  bildhaft  schildert,  viel  Ge¬ 
duld  und  Mühen  kostete,  die 
quirlige  Amerikanerin  an  das 
Leben  in  Bhutan  zu  gewöhnen. 

„Lachen  im  Land  des  Don¬ 
nerdrachens:  Mein  Leben  in 
Bhutan“  ist  ein  spannender 
und  äußerst  anschaulich  ge¬ 
schilderter  Bericht  über  Linda 
Leamings  erste  Reise  und  ihr 
Leben  in  Bhutan,  angereichert 
mit  vielen  Sagen  und  Erzählun¬ 
gen  über  das  Land  am  Hima- 
laya.  Vanessa  Ney 

Linda  Leaming:  „Lachen  im 
Land  des  Donnerdrachens. 
Mein  Leben  in  Bhutan“,  Nym¬ 
phenburger,  München  2011, 
geh.,  285  Seiten,  19,99  Euro 


Viel  Entspannung, 
aber  kaum  Strom 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Motteierstraße  7, 
04155  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 
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Spielwiese  für  den  Intellekt 

Selbstmord  des  Dichters  von  Kleist  lädt  zu  wilden  Interpretationen  ein 


Man 
kann  sich 
des  Ein- 


drucks 
nicht  er¬ 
wehren, 

dass  die  Fülle  der  anlässlich  von 
Jahrestagen  entstehenden,  überar¬ 
beiteten  oder  neu  aufgelegten  Pu¬ 
blikationen  immer  größere  Aus¬ 
maße  annimmt.  Dies  gilt  auch  für 
eher  makabere  Jubiläumsanlässe. 
200  ist  zwar  eine  schöne  runde 
Zahl,  allerdings  jährt  sich  mit  dem 
21.  November  nicht  nur  ein  „ge¬ 
wöhnlicher“  Todestag,  sondern  der 
Tag,  an  welchem  der  gerade  34- 
jährige  Dichter  Heinrich  von 
Kleist  durch  eigene  Hand,  durch 
einen  Schuss  in  den  Kopf,  aus  dem 
Leben  geschieden  ist.  Dass  er  sich 
vereinsamt  und  verlassen  fühlte, 
ist  nur  ein  Ansatzpunkt.  Die  Deu¬ 
tung  seines  letzten  Lebensjahres 
und  des  inszenierten  Todes,  wel¬ 
chen  er  gemeinsam  mit  einer 
Freundin  und  Vertrauten  suchte, 
ist  für  jeden  Kleist-Biografen  eine 
literaturhistorisch-psychologisie- 
rende  Herausforderung,  manchem 
allerdings  auch  eine  morbide 
Spielwiese  für  den  Intellekt. 

Aus  der  Fülle  der  Neuerschei¬ 
nungen  zu  Heinrich  von  Kleist, 


dessen  Rang  als  literarisches  Aus¬ 
nahmetalent  wohl  kaum  jemand 
infrage  stellt,  seien  zwei  von  den 
weniger  dickleibigen  herausge¬ 
griffen:  Hans-Jürgen  Schmelzer, 
bis  2000  als  Oberstudienrat  in 
Sankt  Augustin  tätig,  gibt  seiner 
Kleist-Biografie  den  Untertitel 
„Deutschlands  unglücklichster 
Dichter“.  Mit  Superlativen  sollte 
man  zwar  nicht  allzu  verschwen¬ 
derisch  umgehen,  aber  Kleists 
Zerrissenheit 
und  sein  (gefühl¬ 
tes)  Scheitern, 
die  im  frühen 
Freitod  kulminie¬ 
ren,  können 
durchaus  als  der 
rote  Faden  seines 
Lebens  gelten  -  leider  treten  bei 
der  Betonung  dieser  Umstände 
die  Werke  etwas  in  den  Hinter¬ 
grund,  auch  wenn  sich  Schmelzer 
diesen  natürlich  widmet.  Das 
Buch  beginnt  mit  dem  Selbst¬ 
mord,  die  Details  werden  pla¬ 
stisch  ausgebreitet.  So  erfährt 
man,  dass  bei  der  gerichtsmedizi¬ 
nischen  Untersuchung  der  Schä¬ 
del  Kleists  nicht  zersägt  werden 
konnte,  „nachdem  das  Sägeblatt 
bei  der  Öffnung  der  ungewöhn¬ 
lich  starken  Hirnschale  des  zuvor 


obduzierten  Dichters  in  Stücke  ge¬ 
sprungen  war.  Bei  diesem  war  die 
im  Mund  angesetzte  Ladung  Blei 
ins  Gehirn  gedrungen.“  Schmelzer 
erweist  sich  insgesamt  als  guter 
Erzähler,  der  das  Leben  des  Aus¬ 
nahmedichters  beherrscht  und 
sich  auf  die  großen  Linien  zu  kon¬ 
zentrieren  weiß.  Verwirrend  mag 
auf  den  ersten  Blick  sein,  dass  die 
Chronologie  nur  eine  nachgeord- 
nete  Rolle  spielt.  So  schließt  sich 
der  Darstellung 
über  den  Tod  zu¬ 
nächst  ein  Kapi¬ 
tel  über  Dresden 
an,  wo  Kleist  zwi¬ 
schen  1807  und 
1809  etwa  an¬ 
derthalb  Jahre 
weilte,  im  Leben  des  unsteten 
Dichters  eine  sehr  lange  Zeit.  An¬ 
schließend  wird  die  Novelle  „Mi¬ 
chael  Kohlhaas“  vorgestellt,  erst 
dann  kommt  Schmelzer  zu  den 
Ursprüngen  der  Familie  und  zu 
Kleists  Kindheit.  Lässt  man  sich 
durch  derlei  Sprünge  nicht  ab- 
schrecken,  so  ist  dieses  Werk  nicht 
das  schlechteste,  um  Kleist  ken¬ 
nenzulernen. 

Etwas  schwerer  hat  es  der  Laie 
mit  dem  kleinen  Buch  von  Hans 
Joachim  Kreutzer,  schlicht  „Hein¬ 


rich  von  Kleist“  überschrieben. 
Zweifelsfrei  ist  der  emeritierte 
Professor  einer  der  besten  Kleist- 
Kenner  überhaupt,  sein  Wirken 
ist  aufs  engste  mit  dem  Namen 
des  Dichters  verbunden,  bei¬ 
spielsweise  war  er  Begründer  des 
Kleist-Jahrbuchs.  Eine  Einstiegs¬ 
lektüre  ist  sein  Büchlein  nicht. 
Dem  Parforceritt  durch  Kleists 
Leben  vermag  man  nur  schwer  zu 
folgen,  sofern  die  Grundproble¬ 
matik  nicht  schon  vertraut  ist.  Auf 
jeweils  wenigen  Seiten  werden 
dann  Kleists  Werke  -  Dramen 
und  Erzählungen,  ergänzt  durch 
die  Publizistik  -  einzeln  behan¬ 
delt.  Auch  hier  üb  er  wiegt  das 
Interpretierende,  das  heißt:  Um 
das  Buch  mit  Gewinn  zu  lesen,  ist 
eine  wenigstens  oberflächliche 
Kenntnis  der  Kleistschen  Werke 
zwingend  erforderlich. 

Erik  Lommatzsch 

Hans-Jürgen  Schmelzer:  „Heinrich 
von  Kleist.  Deutschlands  unglück¬ 
lichster  Dichter.  Eine  Biografie“, 

Hohenheim  Verlag,  Stuttgart- 
Leipzig  201 1,  gebunden,  254  Sei¬ 
ten,  19,90  Euro;  Hans  Joachim 
Kreutzer:  „Heinrich  von  Kleist“, 
Verlag  C.  H.  Beck,  München  201 1, 
128  Seiten,  8,95  Euro 


Nicht  jedes  Buch 
ist  Kleist-Laien 
zu  empfehlen 


Gestörte  Mutterliebe 

Verschollene  Verwandte  klärt  über  Familiengeheimnisse  auf 


„Deut- 
sehen- 
flittchen, 

WUS lüa  Sägt  Zischte 

es  hinter 
ihr, 
Deut¬ 
schenflittchen,  Deutschenflitt- 
chen.  Warum  wiederholten  die 
Leute  alles  dreimal,  als  wollten 
sie  den  anderen  ihre  Worte  in 
den  Kopf  hämmern,  als  genüge  es 
bei  so  einem  Wort  nicht,  es  ein¬ 
mal  auszusprechen  ...“ 

Die  Kulturwissenschaftlerin 
Odilie  Kennel  wurde  1967  nahe 
der  französischen  Grenze  in  Ba¬ 
den-Württemberg  geboren.  Sie 
wuchs  zweisprachig  auf  und  er¬ 
langte  schon  früh  ein  Gefühl  da¬ 
für,  was  Deutsche  und  Franzosen 
verbindet  und  voneinander 
trennt.  Ein  Blick  in  die  Vergan¬ 
genheit  hilft  hier.  Das  ist  auch 
Aufgabe  von  Kennels  Romanhel¬ 


din  Louise  in  „Was  Ida  sagt“.  Ei¬ 
gentlich  Französin,  zog  sie  gleich 
nach  dem  Abitur  nach  Berlin,  um 
dort  Geschichte  zu  studieren. 
Doch  ein  Studienprojekt  führt  sie 
nach  elf  Jahren  Abwesenheit  zu¬ 
rück  in  ihre  Heimat.  Eigentlich 
will  sie  Zeitzeugen  zum  Zweiten 
Weltkrieg  befra¬ 
gen,  doch  eine 
Benachrichti¬ 
gung  ihrer  Mut¬ 
ter  Paulette  über 
den  Tod  der 
Großtante  Adrienne  verleitet 
Louise,  doch  einmal  bei  der  Beer¬ 
digung  vorbeizuschauen,  denn 
merkwürdigerweise  war  in  der 
von  der  Mutter  mitgesandten  To¬ 
desanzeige  eine  Tochter  von 
Adrienne  aufgeführt,  von  der  die 
28-jährige  Louise  nie  zuvor  ge¬ 
hört  hatte. 

Nachvollziehbar  schildert  die 
Autorin,  wie  die  Heimreise  Loui¬ 


se  bedrückt.  Der  kleine  französi¬ 
sche  Küstenort  erinnert  die 
Wahl-Berlinerin  an  ihre  Kindheit, 
die  keineswegs  glücklich  war,  da 
der  Vater  oft  auf  Geschäftsreise 
und  die  Mutter  stets  in  sich  ge¬ 
kehrt  und  abweisend  war.  Doch 
der  Leser  wird  am  Ende  erfahren, 
was  die  Gründe 
hierfür  sind, 
denn  dank  Ida, 
der  unbekannten 
Tochter  der  ver¬ 
storbenen  Groß¬ 
tante,  erfährt  Louise  einiges  über 
ihre  Familie.  Zwischen  Idas  Ver¬ 
gangenheitsberichten  und  den 
Entwicklungen  in  Louises  Gegen¬ 
wart  schildert  die  Autorin  die 
Vergangenheit  und  Gegenwart 
auch  aus  der  Perspektive  von 
Louises  Mutter  Paulette.  Und  am 
Ende  weiß  der  Leser  mehr  als 
Louise  über  ihre  Familie  und  ist 
voller  Mitleid  für  Paulette,  deren 


Zukunft  bereits  als  junges  Mäd¬ 
chen  durch  den  Zweiten  Welt¬ 
krieg  eine  Wendung  nahm,  deren 
Folgen  sie  nie  verarbeitet  hat. 
Aber  auch  die  Gründe  für  die  Ei¬ 
seskälte,  die  zwischen  Ida  und  ih¬ 
rer  verstorbenen  Mutter  Adrien¬ 
ne  herrschte,  werden  offenbar 
und  erklären  das  Verhalten  und 
die  Schrullen  der  Protagonisten. 

Odilie  Kennel  ist  mit  „Was  Ida 
sagt“  ein  interessanter  Roman  ge¬ 
lungen,  der  das  Aufeinandertref¬ 
fen  von  Deutschen  und  Franzo¬ 
sen  im  Zweiten  Weltkrieg,  aber 
auch  Konflikte  zwischen  den  Ge¬ 
nerationen  einer  Familie  zum 
Thema  hat.  Dabei  legt  die  Autorin 
Wert  auf  zwischenmenschliche 
Beziehungen  und  nicht  auf  natio¬ 
nale  Freund-Feind-Schemata.  Bel 

Odilie  Kennel:  „Was  Ida  sagt“,  dtv 

premium,  München  2011,  karto¬ 
niert,  315  Seiten,  14,90  Euro 


Zweiter  Weltkrieg 
trägt  Mitschuld 


Militär  war  stets  ein  Teil  vom  Ganzen 

Wie  Offiziere  und  Soldaten  die  Gesellschaft  und  die  Entwicklung  in  Berlin-Brandenburg  prägten 


Hand¬ 
bücher 
haben  im¬ 
mer  das 
Anliegen, 
eine  Erst¬ 
information  zu  geben  und  zu  wei¬ 
teren  Nachforschungen  anzuregen. 
Dem  Militärgeschichtlichen  For¬ 
schungsamt  (MGFA)  ist  dies  mit 
dem  recht  umfangreichen  Werk 
gelungen,  wobei  im  ersten  Teil  die 
Militärgeschichte  von  Branden¬ 
burg-Berlin  im  Überblick  ver¬ 
mittelt  wird.  Im  zweiten  Teil  unter¬ 
stützt  ein  Ortslexikon  tatkräftig  bei 
der  Spurensuche  des  Reisenden. 

Es  wird  deutlich,  dass  Militärge¬ 
schichte  verflochten  ist  mit  Wirt¬ 
schaft,  sozialen  und  kulturellen 
Verhältnissen  sowie  mit  politi¬ 
schen  Entwicklungen,  was  mit 
einführenden  Aufsätzen  präsen¬ 
tiert  wird.  Wolfgang  Petter  stellt 
das  Gebiet  Brandenburg-Berlin 
bis  1871  dar.  Er  blickt  bereits  auf 
die  frühe  menschliche  Besiedlung, 
konzentriert  sich  dann  auf  die 
Ostausdehnung  Deutschlands  mit 


der  Mark  Brandenburg,  die  im 
Mittelalter  mit  dem  Erhalt  der 
Kurwürde  1415  zur  regionalen 
Führungsmacht  wuchs.  Es  folgte 
der  Dreißigjährige  Krieg  mit 
Schlachten,  Entvölkerung  und 
Wiederbesiedlung  („Peuplierung“ 
etwa  auch  mit  Hugenotten)  sowie 
der  Erweiterung  von  Rhein  bis 
Memel.  Der  Große  Kurfürst  Fried¬ 
rich  Wilhelm  konsolidierte  Bran¬ 
denburg-Preußen  nicht  nur  nach 
außen,  sondern  schaffte  den  Be¬ 
amten-  und  Militärstaat  nach  in¬ 
nen. 

Aufstieg  dank 
Militärreformen 

Die  Erhebung  zum  Königreich 
1701  hatte  das  Kantonsreglement 
zur  Folge,  mit  dem  aus  dem  Land 
(nicht  aus  den  Großstädten)  Mili¬ 
tärdienstleistende  gewonnen 
wurden.  In  den  Schlesischen 
Kriegen  wuchs  Preußen  mit  sei¬ 
nem  brandenburgischen  Kern  zur 


europäischen  Großmacht,  deren 
Selbstgefälligkeit  allerdings  1806 
eine  Katastrophe  mündete.  Mili¬ 
tärgeschichtlich  wichtig  waren 
dann  die  Reformen  mit  Änderun¬ 
gen  des  Heeres  und  der  Wehr¬ 
pflicht  -  die  heute  mit  Rückbesin¬ 
nung  in  Frage  gestellt  werden. 
Preußen  war  daraufhin  siegreich 
1864  bis  1871. 

Martin  Rink  betrachtet  im  zwei¬ 
ten  einführenden  Aufsatz  Bran¬ 
denburg-Berlin  als  militärische 
Zentralregion  im  Deutschen  Reich 
1871  bis  1945.  Das  preußische  Vor¬ 
bild  des  Militärischen  übertrug 
sich  auf  die  Länder  des  Deutschen 
Reiches.  Die  Streitkräfte  wirkten 
nicht  unerheblich  auf  Staat,  Wirt¬ 
schaft  und  Gesellschaft,  was 
durchaus  auch  zu  Gegenkräften 
führte,  die  aber  wenig  durchset¬ 
zungsfähig  waren.  Das  Militärische 
war  deutlich  geschwächt  nach 
1919,  erlebte  aber  eine  neue  Blüte 
mit  der  Wiederaufrüstung  nach 
1933.  Geografisch  sehr  interessant 
wurde  die  militärische  Prägung 
des  Raumes  Berlin-Brandenburg 


mit  seinen  Kasernen,  zentralen 
Stäben,  Ämtern  und  Ausbildungs¬ 
einrichtungen,  was  bis  heute  zu 
sehen  ist.  Torsten  Diedrich  und 
Winfried  Heinemann  reflektieren 
in  ihrem  Beitrag  Brandenburg- 
Berlin  im  geteilten  Deutschland 
1945  bis  1990.  Ausführlich  stellen 
sie  dar  Auftrag,  Gliederung  und 
Dislozierung  der  Roten  Armee  als 
Besatzungsmacht,  die  Blockade 
West-Berlins  und  die  Pläne,  dieses 
„kapitalistischen  Domes“  im  sozi¬ 
alistischen  Frontstaat  DDR  habhaft 
zu  werden.  Aber  nach  den  Verein¬ 
barungen  der  Siegermächte  durfte 
sich  kein  deutsches  Militär  in  Ber¬ 
lin  aufhalten.  Das  Verteidigungs- 
ministerium  der  DDR  wurde  nicht 
in  Berlin,  sondern  in  Straußberg 
eingerichtet  -  in  einem  von  Her- 
man  Göring  gebauten  Kasernen¬ 
komplex  mit  Fliegerhorst. 

Werner  von  Scheven,  der  als 
Stellvertreter  von  Generalleutnant 
Schönbohm  mit  dem  Bundes¬ 
wehrkommando  Ost  die  Bundes¬ 
wehr  in  den  jungen  Bundeslän¬ 
dern  ab  1990  repräsentierte,  be¬ 


richtet  im  vierten  Aufsatz  des  ein¬ 
führenden  Abschnittes  über  den 
militärischen  Umbau  in  Branden¬ 
burg-Berlin  nach  der  deutschen 
Einigung  1990.  Hier  wird  deutlich, 
einerseits  bei  Entlassung  von  Sol¬ 
daten  und  Zivilpersonal  der  Na¬ 
tionalen  Volksarmee  der  DDR 

Militärische  Folgen 
des  Endes  der  DDR 

oder  deren  Übernahme  in  die 
Bundeswehr  was  geleistet  wurde. 
Dann  die  Abwicklung  des  riesigen 
Waffen-  und  Munitionsbestandes 
ohne  Gefahren.  Wichtig  war  auch 
die  Kooperation  mit  den  abzie¬ 
henden  russischen  Streitkräften 
sowie  die  zivil-militärische  Zu¬ 
sammenarbeit  nicht  mehr  mit  der 
„Armee“,  sondern  mit  der 
Bundeswehr  etwa  bei  Katastro- 
phen-Einsätzen  an  Oder  und  Elbe. 
Leider  hat  von  Scheven  die  Ver¬ 
messungsunterstützung  Ost  von 
1993  bis  1998  nicht  genannt,  die 


von  Bundeswehr-Vermessungssol¬ 
daten  für  die  neuen  Landesver¬ 
messungsämter  geleistet  wurde, 
um  das  Festpunktfeld  für  anschlie¬ 
ßende  investive  Gewerbe-  und 
Siedlungsflächen  zu  verdichten. 

Gerade  beim  letzten  Aufsatz 
wird  etwas  klar,  was  sich  dann  im 
Teil  „Ortslexikon“  zeigt:  Das  Hand¬ 
buch  versteht  Brandenburg-Berlin 
als  die  heutigen  Bundesländer, 
was  im  Titel  durch  die  Ergänzung 
mit  diesem  Wort  hätte  eindeutig 
gemacht  werden  können.  Gleich¬ 
wohl  ist  es  ein  sehr  wertvolles 
Buch  mit  hervorragenden,  mei¬ 
stens  unbekannten  Bildern.  Es 
schließen  sich  Quellen-,  Literatur-, 
Orts-  und  Personennamenver¬ 
zeichnis  an.  Das  Handbuch  ist  eine 
neue  Form  des  anspruchsvollen 
militärgeschichtlichen  Reisefüh¬ 
rers.  Thomas  Palaschewski 

Kurt  Arlt,  Michael  Thomae  und 
Bruno  Thoß  (Hrsg.):  „Militärge- 
schichtliches  Handbuch  Branden¬ 
burg-Berlin“  be.bra,  Berlin,  703 
Seiten,  gebunden,  48  Euro 
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Faszination  Ermland  und  Masuren,  Kalender 


Eckardt  Opitz 

Die  Bismarcks 
in  Friedrichsruh 

Im  Jahre  1871 
schenkte  Kaiser  Wil¬ 
helm  I.  dem  ersten 
deutschen  Reichs¬ 
kanzler,  Otto  von  Bis¬ 
marck,  den  Sachsen¬ 
wald  für  seine  Ver¬ 
dienste  bei  der  Grün¬ 
dung  des  Deutschen 
Reiches.  Seither  ist 
das  idyllisch  gelegene 
Friedrichsruh  inmitten  des  Sach¬ 
senwaldes  der  Stammsitz  der 
Grafen  und  Fürsten  von  Bis¬ 
marck-Schönhausen.  Ein  herr¬ 
licher  Bildband  über  die  Familie 
von  Bismarck,  über  Friedrichruh 
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BISMARCKS 
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und  den 
Sachsen¬ 
wald. 

Großformat, 
21,5x28, 
144  Seiten, 
mehr  als 
100  meist 
färb.  Abb., 
Lit.  Verz. 
Best.-Nr.: 
4550 


nur  noch 


statt€  24,80 

,,€14,95 


Preis:  €  49,90 


€7,99 


Elchschaufel-Schlüssel¬ 
anhänger  rund 


Preußen-  Schirmmütze 


Geb.,  119  Seiten 
mit  Abb. 
Best-Nr.:  7146 


€14,90 


Susanne  Rohner 

Das  Beste  aus  der  Ostpreußi¬ 
schen  Küche. 

Die  ostpreußische  Küche  bietet  vielfälti¬ 
ge  kulinarische  Genüsse.  Die  Palette 
reicht  von  einfachen  Gerichten  wie  Sup¬ 
pen  und  Eintöpfen  über  herzhafte 
Fleischgerichte  wie  den  berühmten  Kö¬ 
nigsberger  Klopsen  bis  zu  raffinierten 
Speisen  wie  geschmorter  Hammelkeule 
oder  Entenbrust  in  Quittensoße.  Wild-, 

Geflügel-  und  Fischgerichte  runden  die 
Vielfalt  der  Rezepte  ab:  Rehkoteletts,  gebackene 
Tauben  und  gefüllter  Hecht  garantieren  unver¬ 
gleichliche  Gaumenfreuden. Nicht  gespart  wird  mit 
Buttermilch  und  Schmant  und  die  Kartoffel  hat 
eben  falls  ihren  festen  Platz  in  der  ostpreußischen 
Küche.  Sie  wird  zu  Flinsen,  Klößen  oder  vollwerti¬ 
gen  Gerichten  wie  der  Schusterpastete  verarbeitet. 
Auch  Sespeisen,  Kuchen  und  Schmalzgebäck  feh¬ 


len  auf  der  traditionellen  ost¬ 
preußischen  Speisekarte  nicht: 
Chursauflauf,  Gründonners¬ 
tagskringel  und  Raderkuchen 
zählen  zu  den  Klassikern. 
Doch  die  ehemals  deutsche 
Provinz  Ostpreußen,  deren 
Gebiete  heute  zu  Polen  und 
Russland  gehören,  hat  auch 
kulturell  einiges  zu  bieten. 
Deshalb  entführt  Sie  dieses 
Buch  nicht  nur  auf  eine  kulinarische  Reise,  son¬ 
dern  bringt  Ihnen  mit  Gedichten,  Geschichten, 
Sprichwörtern  und  Bräuchen  auch  die  ostpreußi¬ 
sche  Kultur  näher. 

Geb.,  96  Seiten 
Best.-Nr.:  7153 


€5,00 


All  midi  iJii 


Edvins  Snore 

Sowjet-Story 

Der  dunkelrote  Albtraum 
des  Terrors 

Laufzeit:  ca.  86  Minuten 
Best.-Nr.:  7136,  €19,95 


Agnes  Miegel 

Ostpreußen  - 
Es  war  ein  Land... 

Gedichte,  Balladen  und  Lieder 
der  ostpreußischen  Heimat 
Agnes  Miegel  trägt  ihre 
Gedichte  vor 
Laufzeit:  32  Minuten 
Best.-Nr.:  1056,  €12,95 


Alfred  de  Zayas: 

Verbrechen 
an  Deutschen 

Deportation,  Zwangsaussied¬ 
lung  u.  ethnische  Säuberung 
Laufzeit:  ca.  92  Min. 
Best.-Nr.:  7129,  €9,95 


Bitte  Bestellcoupon  ausfiillen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  46/1 1 
Motteierstraße  7  ■  04155  Leipzig  ■  Tel.  (03  41)  6  04  97  11  ■  Fax  (03  41)  6  04  97  12 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Achtung!  Die  Versandkostenpauschale  beträgt  nur  €3.50*,  ab  einem  Bestellwert  von  €  80.00  ist  die 
Lieferung  versandkostenfrei  *nur  gültig  bei  Versand  innerhalb  Deutschland  ohne  Inseln.  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse, 
es  werden  die  tatsächlich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  DVDs  und  CDs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 


Sonderangebote:  nur  gültig  solange  der  Vorrat  reicht! 


Die  schönsten  ostpreußischen  Lie¬ 
der  und  Gedichte 

von  Hildegard  Rauschenbach,  Aga¬ 
the  Lams  und 
Greta  Strauss. 


Originalaufnahme  aus  dem  Jahre  1979 

Hildegard  Rauschenbach  singt: 

•  Land  der  dunklen  Wälder  •  Es  dunkelt  schon  in  der  Heide 

•  Sie  sagen  all,  du  bist  nicht  schön  •  Zogen  einst  fünf  wilde 
Schwäne  •  Wild  flutet  der  See 

•  Ännchen  von  Tharau 
Gesamtspielzeit:  71:29  Min 
Best.-Nr.:  7050 


€13,95 


Walter  Piel 

Von  Masuren  ins 
Ruhrgebiet 

Ein  Psychologie¬ 
professor  erinnert 
sich  Erinnerungen  an 
glückliche  Kindheits¬ 
und  Jugendjahre  in 
Masuren  abgerundet 
mit  historischen  Ex¬ 
kursionen  und 
Familiengeschicht¬ 
lichem 

Kart.,  203  Seiten 
Best.-Nr.:  4967 
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im  HuhrftCttki 
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€8,95 


Über  1500  weitere  Artikel  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshop  www.preussischer-mediendienst.de 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


Mit  13  eindrucksvollen  Farbfotos  im  Großformat  der 
Natur  in  Ermalnd  und  Masuren. 

Format:  42  x  30,7  cm  (im  Querformat), 

Metall  Wire-O-Bindung  mit  Öse  zum  Aufhängen. 
Bildunterschriften  mit  technischen 
(fotografischen)  Angaben 
Best.-Nr.:  7143 


Üstpreu ißis  eher 

iJmachlüiahr 

2ÜH 


Streng 

limitierte 

Auflage, 

nur 

500  Stück! 
Speziell  für 
Leser  der 
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AlBRECHT  VON  PREUßEN 

Der  Gerechte  lebt 
aus  dem  Glauben 


W.  Hankel,  W.  Nölling, 
K.A.  Schachtschneider, 

D.  Spethmann,  J.  Starbatty 

Das  Euro-Abenteuer 
geht  zu  Ende 

Geb.,  252  Seiten 
Best.-Nr.:  7140,  €19,95 


Der  redliche 
Ostpreuße  2012 

Die  Fortsetzung  des  illustrier¬ 
ten  Familienkalenders 
„Der  redliche  Preuße  und 
Deutsche“ 

Kart.,  128  Seiten,  ca.  20  Ab¬ 
bildungen,  15  x  21  cm 
Best.-Nr.:  7142,  €9,95 


Vorname: 


Name: 


Straße/Nr.: 


Telefon: 


PLZ/Ort: 


Ort/Datum: 


Unterschrift: 


siter  Kirschwaffeln,  Quark-Piroggen,  Schustertun¬ 
ke,  Schmandschinken,  Königsberger  Marzipan:  Vie¬ 
le  werden  die  Küche  ihrer  Kindheit  in  den  Rezepten 
wieder  finden.  Die  dazugehörigen  Geschichten  sind 
zwar  geprägt  von  Krieg  und  Vertreibung,  zeugen 
aber  auch  von  ostpreußischer  Gastfreundschaft 
und  Herzlichkeit,  von  Gemeinschaft  und  Familien¬ 
sinn.  So  ist  ein  einzigartiges  Buch  entstanden,  in 
dem  ein  wertvoller  Erinnerungsschatz  vor  dem  Ver¬ 
gessen  bewahrt  und  gleichzeitig  das  alte  Ostpreu¬ 
ßen  wieder  lebendig  wird. 
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Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  Seiten  mit  einigen 
schwarz-weiß  Abbildungen 
Best.-Nr.:  3372 


Menge 


Best.-Nr. 


Titel 


Preis 


Nur  über  den  Preußischen  Mediendienst  zubeziehen! 


Khsl.j 
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Zuckerlöffel 

Ostpreußen-Elchschaufel 

Vergoldeter  Sammellöffel  mit  der 
Elchschaufel.  Die  Lieferung  erfolgt  in 
einem  Kunststoff-Etui 
Best.-Nr.:  6926 


War  das  lecker! 

Unsere  Lieblingsgerichte 
aus  Ostpreußen 

Das  alte  Ostpreußen  lebt  weiter  in 
den  Erinnerungen  der  Menschen,  in 
den  Erzählungen  der  Väter  und  Vor¬ 
väter.  Es  war  ein  wunderschönes 
Land  an  der  glitzernden  Ostsee  mit 
ihrem  weißen  Strand,  den  Dünen, 
dahinter  das  Frische  und  Kurische 
Haff,  die  fetten  Weiden  und  Äcker, 
im  Süden  das  hügelige  Waldland, 
darin  eingebettet  die  Masuri¬ 
schen  Seen.  Und  so  vielfältig  die 
einzigartige  Landschaft  war,  so  vielfältig  waren  die 
kulinarischen  Spezialitäten,  die  sie  hervorgebracht 
hat.  Beetenbartsch,  Königsberger  Klopse,  Quark¬ 
klößchen,  Kümmelfleisch,  Kakalinski,  Buttermilch- 
flinsen,  Glumstorte:  Die  in  diesem  Buch  zusammen¬ 
getragenen  überlieferten  Rezepte  lassen  den  Duft 
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■  Spezifikation:  Feinsilber  999,  polierte  Platte 

■  Durchmesser:  35  mm 

■  Gewicht:  1 5  Gramm  reines  Silber 

■  Verpackung:  Repräsentatives  Etui 
Medaille  ist  durch  eine  Klarsichtkapsel  geschützt 

Best.-Nr.:  7139 


Harald  Saul 

Noch  mehr  Familienrezepte 
aus  Ostpreußen 

Geschichten,  Personen  und  Rezepte 
einer  unvergessenen  Zeit 
Nach  dem  großen  Erfolg  des  ersten 
Bandes  hat  Harald  Saul  wieder  in 
ganz  Deutschland  Menschen  ost¬ 
preußischer  Herkunft  aufgesucht 
und  zu  ihrer  Lebensgeschichte  und 
ihren  Familienrezepten  befragt.  Seine  kulinarische 
Entdeckungsreise  führt  ihn  dieses  Mal  vor  allem 
durch  das  Memelland,  aber  auch  durch  Masuren, 
durch  Königsberg,  Schloßberg/Pilkallen,  Tilsit,  Groß 
Weide  bei  Marienwerder  und  das  untergegangene 
Reuschenfeld.  Memelner  Kartoffeln  mit  Füllung,  Til- 
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Wolfgang  Lehnert 

Die  Russen  kamen 
und  blieben 

Erlebnisse  eines  ostpreußischen 
Jungen  bei  Königsberg  in  den 
Jahren  1944  bis  1948 
Kart.,  64  Seiten,  Best.-Nr.:  6588 


der  Lieblingsgerichte  aus  der 
alten  Heimat  wieder  durch  die 
Küche  wehen.  Bereichert  wird 
die  Schatztruhe  an  kulinari¬ 
schen  Erinnerungsstücken  mit 
zahlreichen  historischen  Foto¬ 
grafien  sowie  mit  Texten,  die 
einfühlsam  und  kundig  von  der 
Ess-  und  Trinkkultur  der  Men¬ 
schen  in  der  einst  östlichsten 
Provinz  Deutschlands  erzählen. 

Geb.,  144  S.  m.  zahlreichen  meist 
farbigen  Fotos 
Best.-Nr.:  7156 
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Elchstandbild 

Darstellung,  die  dem  Tilsiter 
Elch  nachempfunden  ist. 
Metallguß,  bronziert, 
Höhe  26  cm 
Best-Nr.:  7134 


Herbert  Martin  Taday 

Unbeschwerte  Kindertage 
in  Masuren 

Ferienerinnerungen 
an  die  Kruttina 

Kart.,  94  Seiten,  Best.-Nr.:  5260 


Eva  Pultke-Sradnick 

Ein  Stück  Bernstein 
in  meiner  Hand 

Geschichten  aus  Ostpreußen 
Kart.,  112  Seiten 
Best.-Nr.:  6968 


Schlüsselanhänger 

mit  der  Elchschaufel. 
Durchmesser  30  mm 
Best.-Nr.:  6829,  €4,95 


„HEIMAT, 
du  Land 
meiner 
Sehnsucht...“ 
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Preußen-  Schirmmütze 

Schwarze  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €  14,95 
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MELDUNGEN 

Mars-Sonde 
nicht  überprüft 

Moskau  -  Den  Verlust  der  Mars¬ 
sonde  „Fobus  Grünt“,  die,  statt  den 
Mars-Satelliten  Phobus  anzusteu¬ 
ern,  in  der  Erdumlaufbahn  verlo¬ 
ren  ging,  erklärt  sich  Ilja  Ponomar- 
jew  vom  Informationsrat  der  Staats¬ 
duma  mit  Schlamperei  der  Mitar¬ 
beiter  und  dem  Diebstahl  wichtiger 
Kleinteile  beim  russischen  Raum¬ 
fahrtkomplex.  „Bei  uns  ist  einer  für 
die  Knöpfe,  ein  anderer  für  den 
Stoff  verantwortlich.  Ob  der  Anzug 
sitzt,  kontrolliert  niemand.“  MRK 

»Copernicus 
war  Pole« 


London  -  „Copernicium“:  In  ei¬ 
nem  Artikel  über  die  Neubenen¬ 
nung  des  112.  Elements  nach  dem 
Begründer  des  heliozentrischen 
Weltbildes  im  tabellarischen  Peri¬ 
odensystem  schrieb  das  britische 
Internetportal  „Daily  Mail“  vom 
„preußischen  Astronomen“.  Pol¬ 
nische  Leser  fielen  in  Scharen 
über  die  Kommentarspalten  her 
und  wiesen  empört  auf  den  „Feh¬ 
ler“  hin.  Tags  darauf  gab  die  „Dai¬ 
ly  Mail“  klein  bei  und  änderte  den 
Text:  Jetzt  ist  Copernicus  dort  ein 
„polnischer  Astronom“.  CR 


ZUR  PERSON 

Der  braune 
Agent 

Am  Dienstag  beriet  in  Berlin 
das  für  die  Kontrolle  der  Ge¬ 
heimdienste  zuständige  Bundes¬ 
tagsgremium  aus  aktuellem  An¬ 
lass  über  die  Jahre  zurückliegende 
Mordserie  mutmaßlicher  Neona¬ 
zis  und  die  Rolle  der  Behörden. 
Der  Vorsitzende  des  Gremiums, 
SPD -Fraktionsgeschäftsführer 
Thomas  Oppermann,  sprach  bei 
einem  Rundfunkinterview  einen 
schlimmen  Verdacht  aus:  Es  kön¬ 
ne  nicht  dabei  bleiben,  dass  an 
der  Spitze  von  Neonazi-Organisa¬ 
tionen  „vom  Staat  bezahlte  Infor¬ 
manten“  stehen.  Eigentlich  sei  es 
„undenkbar“,  dass  der  Verfas¬ 
sungsschutz  „in  irgendeiner  Weise 
an  rechtsextremen  Aktionen  mit¬ 
wirkt“.  Doch  das  „eigentlich  Un¬ 
denkbare“  ist  eigentlich  offenkun¬ 
dig,  wie  bereits  der  Fall  des  pein¬ 
lich  gescheiterten  NPD-Verbots- 
verfahrens  2003  belegte:  Es  zeigte 
sich,  dass  der  nordrhein-westfäli¬ 
sche  NPD-Landesverband  durch 
Spitzel  des  Verfassungsschutzes 
angeleitet  war. 

Exemplarisch  scheint  auch  die 
Rolle  des  vormaligen  NPD-Vize- 
chefs  von  Thüringen,  Tino  Brandt. 
Der  36  Jahre  alte  Rudolstädter  war 
schon  als  Schüler  Organisator  von 
rechtsextremen  Demonstrationen 
und  Konzerten  rund  um  seine  Hei¬ 
matstadt.  Die  thüringische  Abtei¬ 
lung  des  Inlandsgeheimdienstes 
wurde  auf  das  Redetalent  auf¬ 
merksam  und  warb  ihn  1994  als 
Spitzel.  Wie  es  sich  für  einen  or¬ 
dentlichen  V-Mann  gehört,  ist 
nicht  einmal  ein  Foto  des  Doppel¬ 
spielers  im  Umlauf.  Bis  zu  seiner 
Entdeckung  2001  erhielt  er  für  sei¬ 
ne  Dienste  rund  200  000  DM.  Mit 
den  Steuergeldern  baute  Brandt 
die  Verbände  erst  auf,  die  der  Ver¬ 
fassungsschutz  beobachten  wollte: 
den  „Thüringischen  Heimat¬ 
schutz“  und  die  NPD-Nachwuch- 
sorganisation  „JN“.  Als  Kopf  des 
„Heimatschutzes“  zog  er  junge 
Leute  an,  agitierte  und  vernetze  sie 
und  machte  sie  so  der  geheim¬ 
dienstlichen  Beobachtung  zugäng¬ 
lich.  Unter  seinen  Kameraden  wa¬ 
ren  auch  die  jetzt  verhaftete  mut¬ 
maßliche  Rechts-Terroristin  Beate 
Z.  sowie  Uwe  B.  und  Uwe  M.  CR 


Zeichnung:  Mohr 


Keine  Wahl 


Wie  uns  die  FDP  den  Atem  nimmt,  wie  uns  Merkel  auf  den  Endkampf  vorbereitet,  und  wie 
die  Räuber  an  unser  Geld  kommen  wollen  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Ist  doch  schön,  wenn  man  sich 
einig  ist.  Gerade  in  so  schwie¬ 
rigen  Zeiten  wie  diesen.  In  der 
CDU  ist  man  sich  einiger  denn  je. 
Parteichefin  Merkel  hatte  sich  fest 
vorgenommen,  nichts  Greifbares 
zu  den  bevorstehenden  Weiterun¬ 
gen  der  Euro -Rettungspolitik  sa¬ 
gen  zu  wollen  in  ihrer  60-minüti- 
gen  Rede  vor  dem  CDU-Parteitag. 
Und  die  in  Leipzig  versammelten 
CDU-Delegierten  hatten  sich 
ebenso  fest  vorgenommen,  nichts 
Konkretes  von  ihrer  Vorsitzenden 
erfahren  zu  wollen.  Wie  wir  sehen 
konnten,  hat  das  Zusammenspiel 
hervorragend  geklappt. 

Man  wollte  um  jeden  Preis  den 
verheerenden  Eindruck  vermei¬ 
den,  den  der  gelbe  Koalitionspart¬ 
ner  gerade  hinterlassen  hatte  auf 
seinem  Frankfurter  Treffen:  Dort 
war  tatsächlich  kontrovers  disku¬ 
tiert  worden  über  die  Rettungs¬ 
schirme,  teilweise  sogar  richtig 
laut!  Es  war  entsetzlich,  der  ste¬ 
chende  Gestank  von  „Demokra¬ 
tie“  und  „Basisbeteiligung“  ließ  je¬ 
dem  ideologiefesten  Euro-Euro¬ 
päer  den  Atem  stocken.  Und  es 
wird  noch  schlimmer  kommen: 
Bis  zum  13.  Dezember  stimmen 
die  FDP-Mitglieder  selber  ab,  ob 
sie  den  Rettungsschirm  wollen 
oder  nicht.  Die  einfachen  Mitglie¬ 
der!  Ja,  diese  Typen,  die  wir  in 
besseren  Tagen  doch  bloß  als 
treudoofe  Schafsköpfe  mit  Plakat¬ 
leim  an  der  Hose  kannten,  die  sol¬ 
len  plötzlich  Rechte  bekommen. 
Fürwahr:  Europa  ist  in  Gefahr. 

Aber  nicht  bei  der  CDU.  Dort 
gehen  die  „besseren  Tage“  munter 
weiter.  Sicherlich  haben  die  Dele¬ 
gierten  bei  sich  zu  Hause  etliche 
Fragen  zur  Euro-Krise  gestellt  be¬ 
kommen,  die  sie  selber  nicht  be¬ 
antworten  konnten.  Die  Fragen 
hätten  sie  nun  ihrer  Chefin  stellen 
können.  Oder?  Von  wegen:  Was  so 
ein  richtiger  Parteisoldat  ist, 
kennt  seine  Pflichten:  Klatschen, 
klatschen,  klatschen  und  an¬ 
schließend  vor  der  Presse  die  „of¬ 
fene  Aussprache“  loben,  die  wie¬ 
der  einmal  ein  „Beispiel  an  geleb¬ 
ter  Demokratie“  abgegeben  habe. 

Immerhin  ließ  die  Bundeskanz¬ 
lerin  ihre  Parteitagsdelegierten 
wissen:  „Wir  haben  unser  Land 
vorangebracht!“  Na,  das  ist  doch 
was.  Vorangebracht.  Und  in  wel¬ 
che  Richtung?  Hier  muss  man  ein 
bisschen  in  den  Kaffeesatz  von 
Merkels  pathetischen  Andeutun¬ 


gen  lugen,  um  Antworten  zu  erah¬ 
nen.  Eines  machte  sie  schon  mal 
klar:  „Es  ist  keine  leichte  Aufgabe, 
ein  neues  Europa  zu  schaffen. 
Aber  wir  haben  keine  Wahl.“ 
„Keine  Wahl“  ist  die  Neuauflage 
von  „alternativlos“,  jener  Vokabel 
also,  die  es  zum  Unwort  des  Jah¬ 
res  brachte,  nachdem  jemand  her¬ 
ausgefunden  hatte,  dass  sie  eher 
in  den  Wortschatz  von  Kapitula¬ 
tionsverhandlungen  gehört  als  in 
den  von  politischen  Debatten  un¬ 
ter  Demokraten. 

Da  wäre  also  schon  mal  eine 
Richtung  erahnbar.  Merkel  weiter: 
Die  Sorgen  Irlands  seien  spani¬ 
sche  Sorgen,  und  italienische  Pro¬ 
bleme  seien  deutsche.  Was  uns 
Merkel  damit  sa¬ 
gen  wollte:  Wenn 
sich  die  Grie¬ 
chen  in  den  Ab¬ 
grund  stürzen, 
springen  wir 
hinterher. 

Und  die  CDU- 
Vorsitzende 

weiß  auch,  wie  _ 

wir  am  effektiv¬ 
sten  Anlauf  nehmen.  Zwar  ver¬ 
packte  sie  ihren  Plan  in  möglichst 
schwammige  Formulierungen. 
Doch  mit  dem  Satz,  wir  seien  „al¬ 
le  Teil  der  europäischen  Innenpo¬ 
litik“  machte  Merkel  die  Tür  auf 
für  jede  erdenkliche  Rettungsan¬ 
strengung  in  jeder  erdenklichen 
Höhe  und  für  jedes  Euro-Land. 
Schließlich  behaupten  doch  eini¬ 
ge  Schlaumeier,  der  Euro  sei 
schon  am  Ende,  wenn  Frankreich 
schlappmacht,  weil  eine  „Ret¬ 
tung“  Frankreichs  selbst  Deutsch¬ 
land  in  die  Knie  zwingen  würde. 
Na  und?  Dann  sei  es  eben  so, 
denn  als  Teil  der  „Innenpolitik“ 
ist  unser  Schicksal  an  die  Grie¬ 
chen,  Italiener  oder  Franzosen 
ebenso  fest  gekettet  wie  das  der 
Rheinländer  an  das  der  Branden¬ 
burger.  Die  haben  den  Weltkrieg 
ja  auch  gemeinsam  verloren. 

Jawohl,  Weltkrieg.  An  den  erin¬ 
nern  uns  die  Euronauten  ja  ohne¬ 
hin  ständig,  weil  der  nämlich  wie¬ 
der  ausbricht,  wenn  der  Euro  zer¬ 
fällt.  Oder  ist  er  das  etwa  schon, 
ohne  dass  wir’s  bemerkt  hätten? 
Dann  geben  die  Töne  aus  dem 
Kanzlerbunker  Aufschluss  über 
die  Lage  an  der  Front. 

Hören  wir  also  genau  hin,  was 
Merkel  ihren  Getreuen  zu  sagen 
hatte  in  Leipzig:  „Europa  ist  unse¬ 


Die  Töne  aus  dem 
Kanzlerbunker  geben 
Aufschluss  über  die 
Lage  an  der  Front: 
Es  steht  nicht  gut 


re  Schicksalsgemeinschaft“,  „Es 
ist  Zeit  für  einen  Durchbruch“, 
„Wir  verzagen  nicht,  wir  jammern 
nicht,  wir  nörgeln  nicht“,  denn  ab 
jetzt  gehe  es  „um  alles  oder 
nichts“. 

Du  liebe  Güte,  das  hat  sie  wirk¬ 
lich  gesagt?  Ja,  hat  sie.  Wir  sind 
tatsächlich  zurückgefallen  auf  ein 
Durchhaltegedröhn,  das  sonst  nur 
panische  Potentaten  anstimmen, 
die  ihren  eigenen  Untergang  be¬ 
reits  voraussehen.  Die  aber  buch¬ 
stäblich  ums  Verrecken  nicht  ein- 
sehen  wollen,  warum  sie  ihren  ei¬ 
genen  Untergang  von  dem  ihres 
Volkes  abkoppeln  sollten.  Also  al¬ 
les  strammgestanden,  nicht  verza¬ 
gen,  nicht  jammern,  vorwärts  zum 
dramatischen 
Endkampf  um 
„alles  oder 
nichts“.  Und  wir 
hatten  gedacht, 
diesen  Quatsch 
hätten  wir  seit 
’45  endgültig 
hinter  uns. 

_  Die  Leute  rea¬ 
gieren  ganz 
unterschiedlich  auf  solch  Getöse. 
Die  meisten  zögen  sich  am  lieb¬ 
sten  die  Decke  über  den  Kopf: 
„Ich  bin  eigentlich  gar  nicht  da.“ 
Die  Intellektuellen  schütten  ihren 
zynischen  Spott  darüber  aus  und 
tun  auf  diese  Weise  auch  ein  bis¬ 
schen  so,  als  gehe  sie  der  Kram  ei¬ 
gentlich  nichts  an,  was  natürlich 
Selbsttäuschung  ist.  Nur  die  völlig 
Durchgeknallten,  die  können  gar 
nicht  genug  kriegen  von  „alles 
oder  nichts“  und  Endkampf  und 
so  und  eifern  aus  vollem  Halse 
mit. 

Schließlich  gibt  es  noch  die  Ge¬ 
rissenen.  Die  sehen  nur  die  allge¬ 
meine  Verwirrung,  das  Chaos  in 
den  Köpfen,  und  überlegen  listig, 
wie  sie  ihren  Vorteil  ziehen  kön¬ 
nen  aus  dem  Durcheinander.  Bo¬ 
ris  Palmer,  grüner  Oberbürger¬ 
meister  von  Freiburg,  und  seine 
Frau  Franziska  Brantner,  die  für 
die  Grünen  im  EU-Parlament 
sitzt,  wollen  die  Gunst  der  Stunde 
nutzen  für  einen  gewaltigen 
Raubzug. 

In  der  „Welt“  rechnen  sie  uns 
vor,  dass  die  Deutschen  ein  Pri¬ 
vatvermögen  von  zehn  Billionen 
Euro  angehäuft  hätten:  in  Geld, 
Wertpapieren,  Lebensversiche¬ 
rungen,  Immobilien  etc.  Auf  der 
anderen  Seite  sei  der  Staat  mit 


zwei  Billionen  verschuldet  und 
könne  seine  nötigsten  Pflichten 
nicht  mehr  erfüllen  -  Schulen, 
Straßen,  Bildung,  alles  verkomme. 
Das  sei  ungerecht  gegenüber  den 
Armen  und  den  Jungen.  Man  sol¬ 
le  daher  ein  Fünftel  der  Vermö¬ 
gen  einziehen,  und  schon  seien 
wir  die  Schulden  los  und  die  Son¬ 
ne  geht  auf  so  schön  wie  nie. 

Wie  bitte?  Soll  also  das  Rent¬ 
nerpaar,  das  unter  größten  Mühen 
sein  Häuschen  gerade  erst  abge¬ 
zahlt  hat,  mit  einer  Zwangshypo¬ 
thek  beladen  werden  von  20  Pro¬ 
zent,  die  es  von  seiner  kleinen 
Rente  kaum  bedienen  könnte? 
Und  so  de  facto  vom  Hof  gejagt 
werden? 

Aber  nein!  -  Oder  doch?  Brant¬ 
ner  und  Palmer  wollen  jedenfalls 
unter  keinen  Umständen  so  ver¬ 
standen  werden.  Jedenfalls  jetzt 
noch  nicht.  Daher  wickeln  sie  ih¬ 
ren  Plan  in  schönes  rotes  Sozial¬ 
neid-Papier  und  nennen  ihn  „Rei¬ 
chenabgabe“  oder  „Vermögensab¬ 
gabe“.  Wer  hält  sich  schon  selbst 
für  „vermögend“  oder  gar  „reich“. 
Sie  etwa?  Eben,  ich  auch  nicht. 
Also  sind  wir  doch  wohl  nicht  be¬ 
troffen,  nur  die  „Bonzen“  müssen 
ran.  Nicht  wahr? 

Eben  nicht:  Die  beiden  Grünen- 
Politiker  nehmen  mit  ihren  20 
Prozent  ausdrücklich  Bezug  auf 
die  Vermögen  aller  Deutschen,  al¬ 
so  auch  auf  Ihres  und  meines  und 
das  von  dem  Rentnerpaar. 

Wenn  wir  für  den  Euro  schon 
im  Endkampf  stehen,  dachten 
sich  die  beiden  vermutlich,  dann 
können  wir  gleich  die  alte  Losung 
aus  dem  Dreißigjährigen  Krieg 
wieder  rausholen.  Damals  hieß  es, 
„Der  Krieg  ernährt  den  Krieg“, 
was  bedeutete,  dass  die  kämpfen¬ 
den  Armeen  alles  plündern  durf¬ 
ten,  was  ihnen  in  die  Finger  kam. 

Weil  sie  von  ihren  Fürsten  al¬ 
leingelassen  wurden  in  der  Ge¬ 
fahr,  organisierten  tapfere  Deut¬ 
sche  in  manchen  Regionen  eigene 
Milizen,  um  die  gierigen  Haufen 
von  ihrem  Besitz  fernzuhalten. 
Vielleicht  sollten  wir  das  auch 
tun.  Wenn  demnächst  die  Palmers 
und  Brantners  mit  dem  Merkel- 
Schlachtruf  „Alles  oder  nichts!“ 
auf  den  Lippen  vor  unseren  Stadt¬ 
toren  auftauchen,  werden  wir  un¬ 
sere  Mistgabeln  zücken  und  laut 
zurückrufen:  „Nichts!“  Ach,  wär’s 
nicht  schön,  wenn  das  so  einfach 
wär? 


MEINUNGEN 


Der  bekannte  Publizist  Wolf¬ 
ram  Weimer  (früher  Chef  des 
„Cicero“,  dann  kurzzeitig  des 
„Focus“]  wirft  Angela  Merkel  im 
„Handelsblatt“  (11.  November) 
Verrat  an  den  Grundpfeilern 
bürgerlicher  Politik  vor: 

„Angela  Merkel  verfolgt  die 
Strategie,  das  linke  Lager  in 
Deutschland  durch  systemati¬ 
sche  Raubkopie  zu  entwaffnen 
...  Die  Sozial-  und  Familienpoli¬ 
tik  wird  so  staatsorientiert  und 
expansiv  angelegt,  dass  der  SPD 
der  Atem  wegbleibt.  Die  Steuer¬ 
politik  zeigt  keinen  Hauch  von 
liberaler  Reform,  Paul  Kirchhofs 
,  Garten  der  Freiheit“  ist  mit  dem 
Unkraut  staatlicher  Bevormun¬ 
dung  zugewuchert.  Und  die 
neue  Außenpolitik  wagt  keine 
sichtbare  Wahrung  nationaler 
Interessen  mehr  -  sie  hat  sich 
den  Zwängen  Europas  voll  erge¬ 
ben.“ 

Der  Schweizer  Thomas 
Straubhaar,  Chef  des  Hambur¬ 
ger  Weltwirtschaftsinstituts 
HWWI,  prophezeit  im  „Stern“ 
( online )  den  Zerfall  Italiens: 

„Der  Fall  Italiens  zeigt,  wie 
unterschiedlich  selbst  scheinbar 
Gleiches  wie  der  , Italiener“  ist. 
Und  wie  lange  es  dauert,  und 
wie  viel  es  kostet,  um  aus  Fein¬ 
den  Freunde  und  aus  Sizilianern 
oder  Lombarden  Italiener  zu 
machen,  um  am  Ende  doch  zu 
scheitern.  Mario  Monti  wird 
den  Zerfall  Italiens  nicht  aufhal¬ 
ten,  sondern  nur  bremsen  kön¬ 
nen.“ 


Vom  Lügen 
und  Trügen 

Ein  Kreter  sagte 
einst  gemein: 

Die  Kreter  lügen  alle! 

Da  denkt  man  prompt,  wird 
richtig  sein  - 

und  tappt  schon  in  die  Falle. 

Wenn’s  nämlich  in  der  Tat  so  wär’, 
hätt’  jener  nicht  gelogen  - 
nur  war’s  ein  Kreter,  und  daher 
ist  trotzdem  man  betrogen! 

Nicht  virtuell,  nicht  Schall  und 
Rauch 

sind  allerdings  die  Klagen, 
dass  in  der  Politik  doch 
auch 

sie  nie  die  Wahrheit  sagen. 

Und  wie  von  mir  hier  formuliert 
mag’s  nicht  einmal  genügen, 
denn  oftmals  heißt  es  dezidiert, 
dass  allesamt  sie  lügen! 

Drum  wird’s  besonders  delikat, 
wenn  zwei  von  den  Gestalten, 
zwei  ganz,  ganz  Große  sich  privat 
in  Klartext  unterhalten: 

Wenn  einer  etwa  einbekennt 
die  Wut  auf  einen  Dritten 
und  diesen  einen  Lügner  nennt  - 
vom  Zweiten  unbestritten. 

Und  wenn  der  sagt,  er  tue  sich 
mit  jenem  noch  viel  schwerer  - 
ist  das  erlogen  schauerlich, 
ist’s  wahr  und  weit  prekärer? 

Na,  jedenfalls  hat  kein  Spion 
verraten,  was  geschehen  - 
doch  war  noch  an  das  Mikrophon! 
Wie’s  heißt,  bloß  aus  Versehen. 

Das  Kurzgespräch  indes  erhellt 
wohl  mehr  als  lange  Reden, 
wie’s  wirklich  ist  um  Macht  bestellt 
und  wer  wo  zieht  an  Fäden. 

So  mögen  halt  bei  Großen  zwar 
die  langen  Beine  trügen, 
in  Wahrheit  sind  sie  kürzer  gar 
als  die  von  manchen  Lügen  ... 

Pannonicus 


